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Vikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 4. Februar 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei unſichtigem

Froſtwetter war der Artilleriekampf zwiſchen Lens undArras und von Serres bis m ne
Walde lebhafter als an den Vortagen. Rördlich der Ancre
griffen die Engländer unſere Stellungen nach Trommelfeuer
um Mitternacht an. Während nördlich von Beaucourt die An

riffe ſcheiterten, gelang es nahe am Flußufer einer Abteilung,
n unſere vorderſten Gräben zu dringen.
Heeresgruppe Kronprinz. Nordöſtlich von Pont- à

Mouſſon und nördlich von Mihiel waren eigene Er
kundun erfolgreich.

eſtlicher Kriegsſchaupkatz.Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Bei den Kämpfen, die ſich vormittags trotz ſtrenger
Kälte an der Aa entwickelten, wurden mehrere ruſſiſche An-
griffe abgewieſen.

An der Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von
Mackenſen die Lage unverändert.

Mazedoniſche Front. Außer Feuerüberfällen bei
Monaſtir ſowie zwiſchen Wardar und Doiran-See nichts
Weſentliches.

ge von Beaulencpurt nach Gueudecourt wurde ge
kämpft. Südlich der Somme holten Stoßtrupps r
20 Franzoſen und Engländer aus den feindlichen Linien.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. An der Narajowka fühlten kleine ruſſiſche Ab
teilungen gegen unſere Sichernungen vor, die ſie durch Feuer
zurückwieſen.

An der Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von
Mackenſen iſt die Lage bei geringem Artilleriefeuer und
Vorfeldgefechten unverändert.

Mazedoniſche Front. Richts Neues.

Bomben auf Furnes und Adinkerke. Berlin, 4. Februar.
Amtlich. Am L. Februar abends baben mehrere unſerer flandri-
ſchen Marineflugzeuge Furnes und Adinkerke ausgiebig
mit Bomben belegt. Die Flugzeuge ſind wohlbehalten
zurück ekehrt.

Kämpfe in Meſopotamien. Konſtantinopel, 3. Febr.
Amtlicher Heeresbericht. Tigrisfront. Nach heftiger Ar
tillerievorbereitung griff der Feind mit mehreren Jnfanterie-
abteilungen alle unſere ſüdlich des Tigris gelegenen Stellungen
an und zwang eines unſerer Bataillone, ſich aus der erſten in
die zweite Linie zurückzuziehen. Indeſſen wurde der Angriff,
den der Feind mit ü Kräften gegen dieſe zweite
Linie machte, ſofort abgeſchlagen. An den anderen Teilen der
Front gelang es dem Feinde zuerſt, in unſere erſte Stellun
einzudringen, aber er wurde durch unſeren Gegenangriff mi
dem Bajonett verjagt und unſere Stellung wurde wieder ge-
nommen. Bei dieſem Angriff erlitt der Feind größere Ver-
luſte, als er jemals bei den blutigſten Kämpfen, die bisher im
Jrak ſtattfanden, erlitten hatte. Allein vor der Front eines
unſerer Jnfanterie-Regimenter liegen mehr als tauſend Tote.
Die Verluſte des Feindes an Toten allein betragen ſicher nicht
unter zweitauſend. Außerdem machten wir 41 Gefangene.
Wären die engliſchen Soldaten, wenn ſie verſuchten, ſich zu er
geben, nicht von ihrer eigenen Artillerie unter Feuer ge
nommen und vernichtet worden, ſo wäre die Zahl der Ge
fangenen noch größer. Jm Zuſammenhang mit dieſer Kampf
handlung verſuchte der Feind eine Einkreiſungsbewegung mit
ſtarken, durch Artillerie und Infanterie verſtärkten Kavallerie-
truppen gegen unſeren rechten Flügel. Wir wieſen auch dieſen
Verſuch zurück und fügten dem Feinde durch unſer Jnfanterie-
und Maſchinengewehrfeuer beträchtliche Verluſte zu, die wir
ſpäter noch durch Artilleriefeuer ſteigerten. Unſere Verluſte
ſind verhältnismäßig unbedeutend.

Nachmuſternng in Frankceich. Die franzöſiſche Kammer
nahm nach einer Rede des iBenerals Lyautey mit 398 gegen 55
Stimmen den Geſetzentwurf über die Nachmuſterung der Aus-
gemuſterten und Militärtauglichen an.

Eine Dentſchiriſche Geſellſchaft iſt in dieſen Tagen in Ber
lin ins Leben gerufen worden, mit dem Zwecke, die beiden
Länder einander näberzubringen. Die Geſellſchaft wird, wie
W. T. B. meldet, vor allem beſtrebt ſein, in voller Würdigung
der politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutung Jr
lands, die Kenntnis der triſchen Zuſtände in möglichſt weite
Schichten des Volkes zu verbreiten. Der Krieg hat be-
wieſen, daß Deutſchland nur ſehr wenigFreunde in der Welt beſitzt, als Freunde ſind aber
die Jren. in der Heimat wie in Amerika, aufgetreten

Die Reichstagsabgeordnecen Erzberger, Legationsrat Frei-
herr v. Richthofen und Graf Weſtarp bilden das Präſidium der
Geſellſchaft. Unter dem Vorſtande befinden ſich u. a. der Ab-
e Baſſermonn, Fürſt Blücher von Wahlſtatt, deramerikaniſche Geheralkonſul in München St. John

(ein geborener Jre), der iriſche Schriftſteller Georges
ChattertenHiü als geſchäftsführendes Mitglied, die Ptofeſſoren
Ednard Neuer, Dietrich Schäfer, emann uſw.

von Py8.

Amerika gegen Deutſchland
Abbruch der Beziehungen infolge des verſchärften ABoot Krieges.

Berlin, 4. Febr. Das Renuterſche Bureau
meldet, die Regierung der Vereinigten Staaten
von Amerika habe den Abbruch der diplo-
matiſchen Beziehungen mit Deutſch-
land ansgeſprochen. Der Präſident Wilſon habe
im Kongreß davon Mitteilung gemacht, dem deut
ſchen Botſchafter Grafen Bernſtorff ſeien die
Päſſe ausgeſtellt worden. Der amerikaniſche Bot-
ſchafter Mr. Gerard ſei angewieſen worden,
Deutſchland zu verlaſſen.

Waſhington, 3. Febr. (Reutermeldung.)
Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Ger-

ard, hat Auftrag erhalten, die Botſchaft zu
ſchließen. Alle amerikaniſchen Konſuln und
Attachés ſollen Deutſchland verlaſſen. Spanien
wird die Vertretung der amerikaniſchen Jntereſſen
in Berlin übernehmen.

So iſt denn mit unheimlicher Schnelligkeit und Sicherheit
eingetroffen, was von uns immer befürchtet und ange-
deutet wurde: Amerika brach mit Deutſchland Was
das bedeuten und im Gefolge haben kann, iſt gar nicht auszu
denken. Die Meldungen verſuchen freilich zu betonen, ein Ab
bruch der Beziehungen ſei noch keine Kriegserklärung.
Das iſt richtig und Wilſon hat in ſeiner Rede auch ganz klar
geſagt daß er erſt han ſachen, Verletzungenekter ehe SchiffeVernichtung amerikaniſcher Menſchenleben vorkommen würden.
Aber Zwiſchenfälle, dic Amerika als Verletzung ſeiner Rechte
ouffaſſen kann, wenn es well, ſind in dieſem ungeheuerlichen
Ringen gar nicht zu vermeiden. Wird doch ſchon heute die Ver
ſenkung eines amerikaniſchen Dampfers gemeldet. Sind erſt die
Beziehungen abgebrochen, ſo iſt auch Kriegsſtimmung hochge-
ſchlagen, Nervoſität und Gereiztheit regieren und ein an ſich
kleiner Fall kann den Anlaß bieten, auch den letzten Schritt,
die Kriegserklärung zu unternehmen.

Auf alle Fälle muß mit der Kriegsteilnahme Amerikas als
möglich gerechnet werden. Tritt das aber ein, dann iſt wohl
der letzte Halt für die Kriegsfurie beſeitigt und die ganze
Welt ſteht in Flammen. Amerikas Kriegserklärung würde die
wenigen Neutralen in Europa wohl gleichfalls in den Strudel
des wahnſinnigen Vernichtungskampfes reißen, ſo daß ſich die
geſamte Menſchheit zum Todeskamvf entſchloſſen in zwei Lagern
gegenüberſtünde. Spanten hat jetzt ſchon Proteſt gegen den
feſſelloſen U-Bott-Krieg erhoben und wartet auf die Entſchei-
dung Amerikas. Die nordiſchen Länder ſind durch die Seeſperre
aufs tiefſte getroffen, ihre Schiffahrt iſt lahmgelegt, Tauſende
von Seeleuten ſind jetzt ſchon arbeitslos. Dieſe gewaltige wirt-
ſchaftliche Depreſſion wird nicht vbhne Wirkung auf das Empfin-
den, auf die politiſche Haltung der Regierungen bleiben. Es
kommt dann nur darauf an, auf welche Seite Norwegen und
Holland, Dänemark und Schweden geriſſen werden. Die Jnter-
eſſentenkreiſe ſind überall an der Arbeit, die „Neutralität“ wird
immer fragwürdiger. Wilſon hat betont, er glaube, daß alle
Neutralen ſeine Auffaſſung teilen; das iſt eine deutliche Ein-
ladung, an ſeiner Aktion teilzunehmen.

Wie ſich die Dinge nun entwickeln werden, was ſich abſpielen,
was folgen wird, iſt unüberſehbar. Die Lage kann blitzſchnell
unvorhergeſehene Wendungen nehmen. Freilich, die kriegeriſch-
alldeutſche Preſſe ſchreibt, wie bei jedem neuen Feind, es ſei
nun endlich klare Bahn und es ſei ganz gut ſo. Sie fußt auf
Hindenburgs Ausſpruch, wir ſeien in der Lage „alle Folgen
guf uns zu nehmen, die der uneingeſchränkte U-Boot-
Krieg nach ſich zrehen kösnnte“. Nun, eine Folge hat ſich
ſchon eingeſtellt! Staatsſekretär Zimmermann der Leiter
der deutſchen Auslandsvolitik, hat nach Berliner Meldungen
zu amerikaniſchen Preſſevertretern geſagt: „Bisher ſind wir
noch nicht im Beſitz amtlicher amerikaniſcher Erklärungen. Bis-
her liegen uns nur Reutermeldungen vor. Die Haltung Wil-
ſons hat uns erſtaunt und enttäuſcht. Amerika hat uns
in unſerem Kampf um die Freibeit der Meere nicht unterſtützt.
Der Bruch mit Amerika iſt richt unſere Schuld. Wir haben
keine bedingungsloſen Zuſagen gegeben. Wir haben alſo unſer
Wort nicht gebrochen. Jn unſerem Kampf um unſere Exiſtenz
gibt es für uns kein Zurickmehr.“ Das bedeutet,
daß der angekündigte ſchärfſte UBVootKrieg auch uneingeſchränkt
durchgeführt werden wird. Daß das Folgen haben muß,
iſt klar.

Aus Engländ iſt auch eine Antwort gekommen. Miniſter-
präſident Lloyd George hat in einer Rede die ſchärfſte Verurtei-
lung des deutſchen Vorgehens ausgeſprochen und den ſchroffſten
Kampf dagegen angekündigt. Der Lauf des Vernichtungs
taumels iſt jetzt micht mehr aufzuhalten.

Die Sozialdemokratie hat bisher den verſchärften
UBootKrieg entſchieden abgelehnt. Wie ſich die Redner der
alten Fraktion und der Arbeitsgemeinſchaft jetzt in der Budget
kommiſſion geſtellt haben, iſt noch Geheimnis Begzeichnend iſt,
daß der Vorwärts mit ungeheurem Eifer bemüht iſt, nach
weiſen, die alte Fraktion ſei leine Regierungspartei: ſie habe

mit ihrer Kreditbewilligung kemerlei Verantwortung für die

Kriegführung übernommen. Läßzt das darauf ſchließen, das
man an der Weiterentwicklung der Dinge nicht beteiligt ſein
will? Gen. Kautsky weiſt in der L. V. ſcharf darauf hin,
daß die alte Fraktion die Verantwortung für die Regierungs
politik nicht abweiſen könne, ja, daß ihre Haltung die Regierung
für ihr Vorgehen geradezu geſtärkt habe. Aus bekannten Grün-
den können wir jetzt nicht deutlicher über dieſe Frage ſchreiben.
Jedenfalls muß aber feſtgehalten werden, daß die deutſche Volks
vertretung keine Steſlung zu dem Entſchluſſe der Regierung
nehmen konnte, daß lediglich der Budgetkommiſſion Mitteilung
von der vollzogenen Tatſache gemacht wurde.

Bei der kürzlichen Rückkehr des amerikaniſchen Botſchafters
Gerard nach Berlin feierten die Staatsſekretäre Helfferich und
Zimmermann die guten Freundſchafts Verbindungen mit
Amerika. Botſchafter CGerard ſagte, die Beziehungen zwiſcheir
beiden Ländern ſeiten nie beſſer geweſen, als gerade jetzt.
Und nun der glatte Bruch mit einem Schlage!
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Wilſons Begründung und Maßnahmen.
London, 4. Febr. Aus Waſſhington wird zum Abbruch der

Beziehungen zwiſchen Amerika und Deutſchland weiter be-
richtet: Die Entſcheidung des Präſidenten Wilſon iſt wie ein
Donnerſchlag gekommen. Jm Kongreß wurde ſofort
der Antrag geſtellt, zur Ausgabe einer Anleihe von 500 Mil-
tionen Dollar zu ſchreiten, die in Staatskaſſenſcheinen
untergebracht werden ſolle, um Armee und Flotte in Bereit-
ſchaft zu ſetzen und jedem Auftreten der mit Deutſchland ſym-
xpathiſierenden Elemente die Stirn zu bieten. Marineminiſter
Daniels hat bereits Befehle ausgefertigt, um auf den Marine-
werften und Schiffsſtationen alle möglichen Vorkehrungsmaß-
regeln zu treffen. Es wurden alle Maßnahmen erwogen, um
die Vereinigten Staaten gegen Zerſtörung zu ſchützen, die aus
dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen mit Deutſchland
entſtehen könnten. Jn der Rede, die Präſident Wilſon im
Kongreß hielt, erinnerte er an die amerikaniſche Note an
Deutſchland vom 8. April v. J. und an die Antwort Deutſch-
lands hierauf vom 4. Mai, ſowie an die Antwort Amerikas
vom 8. Mai, worin erklärt wurde, daß die deutſchen Ver-
ſprechungen angenommen würden. Deutſchland habe auf dieſe
Note keine Antwort gegeben.

Wilſon machte im Kongreß ferner Mitteilung von der deut-
ſchen SeeſperrDenkſchrift vom 831. Januar und fügte hinzu,
mit Rückſicht auf dieſe Erklärung, welche plötzlich und ohne
jede vorausgegangene Mitteilung das feierliche Verſprechen,
das Deutſchland mit der Note vom 4. Mai gegeben habe, zurück
weiſt, habe die Regierung der Vereinigten Staaten im Hin-
blick auf ihre Ehre und ihre Würde keine andere Wahl, als den
Weg einzuſchlagen, der in der Note vom 8. April angekündigtworden W falls Deutſchland ſeine U-Boot-Methode nicht auf

gebe. Wilſon ſagte dann noch ſolgendes:
Jch habe Lanſing erſucht. Graf Bernſtorff mitzuteilen, daß

die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den
Vereinigten Staaten abgebrochen ſeien, daß der amerikaniſche
Botſchafter in Berlin ſofort abreiſen müſſe und daß Graf
Bernſtorff ſeine Päſſe gegeben werden ſollen. Trotz der un-
erwarteten Tat der deutſchen Regierung, wodurch ſie auf eine
ſo tief bedauernswerte Weiſe ihrem Verſprechen gegenüber
unſerer Regierung nicht nachgekommen iſt, und trotz der bevor
ſtehenden Spannung zwiſchen den beiden Regierungen, weigere
ich mich zu glauben, daß die deutſchen Behörden das zur Aus
führung bringen werden, wovor ſie uns ſelbſt gewarnt
haben. Jch bringe es nicht über mich, zu glauben daß ſie aufdie alte Freundſchaft der beiden Völker oder auf ihre
Verpflichtung keine Rückſicht nehmen und in mutwilliger Durch-
führung eines unbarmherzigen r r rogramms ameri-
kaniſche Schiffe und Menſchenleben vernichten
werden. Nur eine wirklich offenkundige Tat von ihrer Seite
kann mich das glauben machen. Wenn mein eingewurzeltes
Vertrauen in ihre Beſonnenheit und kluge Umſicht ſich un-
glücklicherweiſe als unbegründet herausſtellen ſollte, wenn
amerikaniſche Schiffe oder Menſchenleben in
achtloſer Uebertretung des Völkerrechts und der Gebote der
Menſchlichkeit geopfert werden ſollten, ſo werde ich den
Kongreß um die Ermächtigung erſuchen, die Mittel an-
zuwenden, die notwendig ſind, um unſere Seeleute und
Bürger bei der Verfolgung ihrer friedlichen und legitimen
Unternehmungenn auf dem offenen Meere zu ſchützen. Jch
kann nicht weniger tun. Jch nehme als ausgemacht an, daß
alle neutralen Regierungen denſelben Weg
einſchlagen werden. Wir wünſchen keinen kriegeriſchen
Konflikt mit der deutſchen Regierung. Wir ſind aufrichtige
Freunde des deutſchen Volkes und wünſchen ernſtlich, den
Frieden mit der Regierung zu erhalten, die ſein Sprachorgan
iſt. Wir werden nicht glauben, daß ſie uns feindlich geſinnt
ſind, außer wenn es ſoweit kommt, daß wir es glauben
müſſfen, und wworr beabſichtigen nichts anderes, als eine ver-
nünftige Verteidigung der unzweifelhaften Rechte
unſeres Volkes. Wir haben keine egoiſtiſchen Abſichten. Wir
ſuchen nur dem uralten Grundſatz unſeres Volkes treu zu
bleiben, unſer Recht guf Freiheit, Gerechtigkeit und ein un
beläſtigtes Leben zu ſchützen. Das ſind Grundlagen des
Friedens, nicht des Krieges. Möge Gott es fügen, daß wir
nicht durch Akte vorſätzlicher Ungerechtigkeit von ſeiten der
Regierung Deutſchlands dazu herausgefordert werden,
ſie zu verteidigen.
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Niederlegung des Schutzes der deutſchen Jntereſſen.
Wondon, 4. Febr. Reuter meldet aus Waſhington:Lond, Dasiniſterium des Auswärtigen hat den amerikaniſchen Bot-

ſchaftern, Geſandten und Konſulatbeamten in England, Frank
reich. Japan, Rumänien, Serbien, Griechenland, Aegypten und
Marokko Auftrag erteilt, jede Tätigkeit behufs Wahrnehmung
der Intereſſen deutſcher Untertanen, welche ſie über
nommen hatten, ein zuſtellen. Das Miniſterium des
Jus wärtigen teilt mit, daß die Wahrnehmung der engliſchen
Intereſſen in Deutſchland Holland übertragen wurde, die der
tapaniſchen und ſerbiſchen Spanien und dieſenigen Rumäniens
vorläufig ebenfalls Spanien, bis von der rumäniſchen Regie
zung nähere Berichte eingegangen ſind. Ferner wurde mit-
greilt. daß alle amerikaniſchen Konſuln Befehl erhalten haben,
Deutſchland zu verlaſſen, während erwartet wird, daß Deutſch
land gleichfalls ſeine Kanſuln aus den Vereinigten Staaten
zurückberufen werde.

Amerika beſchlagnahmt die deutſchen Schiffe.
Amſterdam 4. Februar. Reuter. Der deutſche Dampfer

Kronprinzeſſin Cecilie wurde in Beſton veſchlag-nahmt. Die amerikaniſche Regierung erwägt, ov die ameri
kaniſchen Schiffe durch die Seeſperre durch Kriegsſchiffe
geleitet werden ſollen. Jn Vanama wurden vier deutſche Damv-
fer der Hopag. die ſich dort ſeit Kriegzausbeuch befanden, von
den Behörden der Panama-Kanalzone mit Beſchlag belegt.

Ameritkaniſcher Dampfer verſenkt!
London 4. Febr. Die Agence Havas meldet:

kaniſche Dampſer Houſatanic (3143
verſenkt

T Der ameri-
Tonnen wurde

Auch Spanien proteſtiert!
Budapeſt, 4. Febr. Az Eſt meldet in einem Funtſpruch

ans Madrid: Der Miniſterrat beſchloß, gegen die Sperre
Proteſt einznlegen. Die Angelegenheit eines jeden verſenk-
ten ſpaniſchen Schifſes wird unterſucht werden. Auf die Note
Deutſchlands wird Spanien erſt wach Kenntnis der Haltung
Ameritas und der übrigen neutraten Staaten Antwort
geben. Der amerikaniſche Botſchafter hatte eine längere Be-
ſprechung mit dem Miniſer des Answärtigen.

Die Seeſperrewirkungen in den nordiſchen Ländern. Chri-
ſtignig, 3. Febr. Hier verlautet, daß die Seeleute von
Dampfern, die für England beſtimmt ſind, ſtreiken und ſich
weigern, abzufahren. Die Reeder befürchten, daß dieſe Be-
wegung einen größeren Umfang annehmen wird. Stock
holm, 3. Febr. Aſton Tidningen zufolge teilte der Reeder-
verein mit, daß infolge der deutſchen Seeſperre bereits 1000
ſchwediſche Matroſen arbeits los ſeien. Svenſta
Llond legte in Gothenburg ſämtliche Dampfer ſtill. Hierdurch
wurden 600 Mann arbeits los. Kopenhagen,3. Febr. Der däniſche Recderverein ſtellt die Schifffahrt
im weiteſten Umfang ein.

Steigen der Schiffesverſicherung. London, 3. Februar. Die
Times teilt mit. daß die Verſichernnasprämien geſtiegen ſind,
beſonders für Ladungen in neutralen Schiffen. Die Prämie
für transatlantiſche Frachtſehifte ſtieg von 40 Schilling (40 Mk.)
auf 10 Pfund Sterimng 1200 t. die für Paſſagierſchiffe von
80 Schilling auf 5 Pfund Sterling

Jtalien und der rückſichtoloſe Tauchbootkrieg. Nach Berichten
ans Mailand vefürchtet man in italieniſchen Militärkreiſen
durch die Blockierung des Mittelmeers eine ernſte Kriſe für
die italieniſche Munitionsherſtellung, dawegen Kohlenmangels ſchon bisher eine Reihe von Munitions-
fabriken ihren Betrieb nur halbwegs aufrechterhalten konnten.
Die neueſten Unterhandlungen mit London wegen verſtärkter
Kohlentieferungen waren in erſter Linie infolge der drohenden
Betriebseimftellung verſchiedener Munitionsfabriken eingeleitetr
worden.

Verſchärfter A-Boot-Krieg.
Rotterdam 4. Februar. In Schiffahrtstreiſen verlautet,

daß ſeit Beginn des verſchärften i-Boot- Krieges ſchon über
dreißig Schiffe verſentt worden ſind. Der nor
wegiſche Dampfer mer (3123 Br.-Reg.-To.) iſt verſenkt, die
Beſatzung gerettet worden. Der Sckvoner Saint Leon (230
Br.-Reg.-To.) iſt auf der Hohe von Fecamp verſenkt, die Be-
ſatzung gerettet worden. Lſoyd meldet, daß die Bark
Speeoniag (3203 Vr -Reg.-To. verſenkt wurde. (Meldung
des Reuterſchen Vureagns.) Ein deutſches U-Boot verſentte den
griechiſchen Dampfer Heltcon und den ſpaniſchen Dampfer
Butron. Die Beſétzungen wurden bis auf zwei Spanier ge-
rettet. Die franzöſiſchen Segelſchiffe Vernadotte
(128 Tonnen), Teune France '26 Tonnen), Couronne (169
Tonnen) und Ophelie (159 Tonnen) wurden verſenkt.
Der norwegiſche Dampfer Heimland I. (506 Br.-Reg.-To.) iſt
am 28. Januar auf eine Mine geitoßen. Der Kavitän und zwei
Mann gingen in ein kleines Boot, der Reſt der Beſatzung, zehn
Mann, wird vernnißt. Zwei vritiſche Fiſchdampfer
ſind verſenkt worden.

Rotterdam, 3 Februar. Aus England zurückgekehrte
Seeleute berichten von dem Einlaufen zahlreicher be-
ſchädigter engliſcher Zerſtörer in engliſchen Häfen
in den letzten Tagen des Januar. An der Mündung des Humver
vurden mehrere Zerſtörer mit teilweiſe weggeſchoſſenen Schorn-

ſteinen beobachtet.
Stockholm Februar. s Miniſterium des Aeußern

gibt bekannt, daß die engliſche Admrralität vorlaufig
das Aus laufen aller Schiffe aus den engliſchen Häfen
verboten hat. Ausgenommen iſt nur ein Paſſagierfahrzeug.

D.
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Die alldentſche Preſſe „begrüßt“ auch „den 11. Feind“.
Borlin, 5. Februar. (Telegramm.) Zum Bruch Amerikas

mit Deutſchland ichreibt der L. A, iwenn Wilſon die Ergreifung
von ECewaltmaßregeln androhe, ſo handle er gegen die Heſetze
der Menſchlichteit, in deren Namen er noch vor kurzem das
Wort ergriffen habe Er lade eine furchtbare Verantwortung
auf ſein Haupt. Seine Drohungen ſollen uns aber nicht
ſchrecken. Wenn er den Kampf guſfnähme, ſo würde er uns ge-
rüſtet finden. Das V. T. ſchreibt, wenn Wilſon annehme, daß
alle neutralen Regiernngen den gleichen Weg wie er einſchlagen
werden, ſo ſähen die euroväiſchen Neutralen die Dinge vermui-
lich nicht ganz ſo nie der Vräiident der Vereinigten Stagten
an. Sie wüßten auch genauer als Wilſon, wie voll Kraft und
Ent ſchloſſenheit Deutſchland ſei. Die Voſſ. Ztg. ſagt, Wilſon
fönne nicht von einem Bruche des deutſchen Verſprechens reden.
Es ſei im Frühjahr 1916 bereits erkannt geweſen, daß Wilſon
für unſere Feinde Parke nehme. Ungbhängig von dem Enl-
ſchluß aller Neutralen gehe aber Deutſchland den Weg weiter,
den es gehen müſſe. Die Poſt ſchreivt, eine Aenderung der
Kriegslage durch ein tätiges Eingreifen Amerikas an der Seite
des Vierverbandes ſei nicht zu befürchten. Mit ſicherem Ziel-
bewußtſein würden wir unſeren Weg vorwärts verfolgen.
Weder würden uns Schmeichelworte noch Drohungen ſchrecken.

Die Tägl. Rundſchan meint, unſere Kraft werde auch für
den 11. Feind ausreichen, zumal er nur mehr Geld und Muni-
tion und kaum mehr wie bisher mit Mannſchaften kämpfen
werde.

Die Köl niſche Zeitung erklärt: Heute geht ein Auf-
atmen durch weite Volkskreiſe. Amerika möge ſich nicht
täuſchen, Wilſons Schritt macht auch uns die Hände frei; der
Fortfall der bisherigen Rückſichten wird unſeren Tauchbooten
die Arbeit weſentlich erleichtern. Die Bayriſche
Staatszeitung, das Münchner Regierungsorgan, ſchreibt:
„Unſer feſter Wille kann durch die unfreundliche Haltung
Amerikas nicht beeinträchtigt werden. Fm Gegenteil,
je klarer es ſich zeigt, wo Deutſchlands heimliche Feinde ſitzen,
deſto beſſer für uns und unſere Waffzn.“ Na alſo!

Wiederaufdan der dent Handelsflotte. Der Reichstaghat in ſeiner letzten S einer Reſolution zugeſtimmt, in

welcher die Reichsregierung erſucht wird, noch während des
Krieges Mittel zum Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte
bereitzuſtellen. Mit der des Krieges werden an die
deutſche Handelsflotte ganz beſonders große Aufgaben heran
treten, denn es gilt, Rohmaterialien, Lebensmittel in gro
Mengen nach Deutſchland zu bringen und Jnduſtrieerzeugniſſe
auszuführen. Wie verlautet, wird nun dem Bundesrate dem
nächſt eine Vorlage zugehen, die dem Wunſche des Reichstags
Rechnung trägt.

Cloyd Georges Antwort
auf die Verſchärfung des ABoot Krieges.

Eine Kriegsrede des engliſchen Premierminiſters in Carnavon.
„London, 3. Februar. Die Rede Lloyd Georges hat
folgenden Wortlaut:

Die liberale Partei hat ein beſonderes Intereſſe an den
gielen, für die wir in dieſem Kriege kämpfen. Eines dieſer Ziele
iſt. daß das Prinzip des internationalen Rechtes die Grund
lage des internationalen Friedens iſt. Ein anderes iſt die
Lehre, daß die Türken unfähig ſind, irgend eine andere
Raſſe gerecht zu regieren und nicht einmal ihre eigene Raſſe
gut regieren können. Die neue engliſche Regierung iſt ein Ex-
periment und iſt ziemlich klein, aber man darf ſich nicht einbil-
den, daß kleine Männer oder kleine Regierungen weniger tüchtig
zind. Zum erſten Male iſt Erfolg im Geſchäft dem Erfolg in
der Politik gleichgeſtellt worden, um Anſpruch auf ein hohes
Amt zu vegründen. Erfahrene Männer ſind in der Verwal-
tung verſammelt. Die Munitioneberſtellung hat alle techniſchen
Suüellen des Landes mobil gemacht. Geſchoſſe, Granaten und
Geſchütze jeden Kalibers ſind reichlich vorhanden. Wir haben
ſelbſt einen Ueberſchuß für unſere Alliierten gehabt. Bei
Beendigung der Offenſive an der Somme waren mehr Geſchütze
und mehr Munition vorhanden als bei Beginn der Schlacht.
Die neue Regierung hat ſchon Hunderttauſende von Tonnen
Schiffsraum gerettet. Das war unſchätzbar bei den Schwierig-
leiten, denen wir zu begegnen hatten. Die Regierung hat auch
für den Bau von Hunderttauſenden von Tonnen neuer Schiffe
Vorſorge getroffen. Sie hat große neue Organiſationen für
die Erzeugung von Lebensmitteln eingerichtet. die Zweigſtellen
im ganzen Lande haben. Die Regierung macht Pläne, im der
Piraſen-Brutalität Deutſchlands zur See zu begegnen.

Lloyd George fuhr fort, er habe niemals einen Zweifel an
dem endgültigen Siege gehabt. Ebenſowenig bezwei-
fele er, daß mancher breite wilde Strom gekreuzt werden müſſe,
vevor der Sieg erreicht werde. Jeder Mann und jede Frau der
Nation müſſe der Regierung helfen, dieſe Ströme zu über
brücken.

Bei Beſprechung der Kriegslage bemerkte der Premier-
miniſter über den Balkan, daß er unter den gegenwärtigen
Umſtänden nicht wünfche, einen Vorteil zu beſprechen, nachdem
ein anderer verſchlendert worden ſei. Es könne nicht geſagt
werden, es ſei die Schuld dieſes oder jenes Landes, alle vier
Länder ſeien ohne Zweifel zu tadeln, aber die Balkanwirrnis
ſei der einzige Teil des ganzen Schlachtfeldes, das den Alliier-
ten einige Sorge machen müſſe. Auf dem Meere iſt unſere
Kraft immer noch un gebrochen und nicht nur unſer Land,
ſondern auch unſere Alliierten ſchulden der ſtillen Tapferkeit
unſerer großen Flotte Dank. Mit Bezug auf die wachſende
Bedrohung durch Deutſchlands ſeeräuberiſche Pläne,
ſagte der Premierminiſter, er wünſche, daß die Nation ſich
klar werde, was diefer jüngſte Schritt Deutſchlands wirklich
bedeute. Es ſei ein Fortſchreiten auf dem Wege vollkom-
mener Barbarei das Abwerfen der letzten Hülle der Ziviliſa-
tion. Es ſei der Barbar in ſeiner angeborenen Wildheit. Jevt
müſſe er auch vor den nachſichtigſten Neutralen enthüllt da-
ſtehen. Von nun ab werde er keine Flagge achten als die ſchwarze
Flagge. Der Premierminiſter ſagte, der Feind habe der großen
Republik des Weſtens das liebenswürdige Angebot gemacht, zu
geſtatten, daß Perſonendampfer einmal wöchentlich nach Eng
land fahren dürften. Habe es jemals eine ſolche Unverſchämt-
heit gegeben? Dies grenze faſt an Waohnſinn, aber wir wer-
den damit fertig werden. Die Gefahr iſt groß, kann aber durch
große Energie, Mut und Entſchloſſenheit überwunden werden.
Ein großes Volk. wie die britiſche Nation, muß die Regierung
mit Geld-, Arbeit- und Landopfern unterſtützen, dann werden
wir in unſerem Hanmvfe auf Leben und Tod mit dieſen
Desperados durchhalten, aber nicht, ehe wir willens ſind,
Opfer zu bringen. Der Feind hat den Schritt getan, weil er
der Verzweiflung nahe iſt. Er weiß, daß die Hilfsmittel der
Alliierten ſo ſind, daß ſie einen völligen Sieg zu Lande be-
dingen. Ein Friede ohne Sieg würde keinen Frieden be-
deuten, ſondern eine Ruhepanſe, um dem Feinde Zeit zu
geben, ſich zu erholen. Der Feind würde ſich vorbereiten und
Nahrungsmittel und Rohſtoffe aufhäufen, damit Deutſchland
das nächſte Mal nicht durch die Blockade in ſeiner Lebenskraft
getroffen würde.

Wenn wir die Achtung vor dem preußiſchen militä-
riſchen Götzen einmal zerſtören, kann ſie nicht wieder auf
gerichtet werden. Die Deutſchen können Schwärme von Unter-
ſeebooten und Flugzeugen herſtellen, um über die Blodade hin-
weqzukommen, aber wenn ſie das Vertrauen in die Armee ver-
lieren, ſo kann das nicht wiederhergeſtelſt werden. Wir müſſen
beweiſen, daß der preußiſche Baal ein falſcher Gott iſt. Wir
müſſen ihnen zeigen. daß er Hungersnet in ihr Land gebracht
hat. daß er ſich ſelbſt nicht ſchützen kann, geſchweige denn ſie.
Es iſt notwendig, daß unſer Volk mit ſeinen großen Alliierten
die Wahnidee des preußiſchen Militarismus zerſtören. Man
würde dann in Deutſchland und Europa ein großes befreites
Land haben.

Lloyd George ſagte weiter: Wir werden 1917 Frieden bekom-
men, wenn der Feind merkt, daß er beim Durchhalten bis 1918
ſchlecbhter, anſtatt beſſer daran ſein wird. Der deutſche Kanzler
ſprach vom U-Byet-Krieg als von einem „rüſckſichtsloſen“. Er
nimmt keine Rückſicht auf das Urteil der Welt, auf Ehre und
ehrliches Spiel. Wir müſſen durch unſere eigene Anſtrengung
zeigen. daß eine Eigenſchaft, die Europa erniedrigen und
deren Erfolg die Ziviliſation um ungezöhlte Jahrhunderte zu-
rückwerfen würde. nicht triumphieren kann und nicht trium-
vbieren wird. Unſere große Aufgabe iſt, alle Hilfsquellen der
Alliierten zu organiſieren. Der größte Teil unſeres Unalücks
kam von einem Mangel an gemeinſamer Tätigkeit. Wir haben
zuviel gehandelt, als wenn wir vier verſchiedene Kriege führ-
ten. Kürzlich iſt eine große Zuſammenkunft abgehalten wor-
den, um dieſem Mangel abzuhelfen. Wir müſſen weit mehr
als bisher die großen Hilfsmittel des Reiches ausnützen und in
kurzem wird die erſte Reichskabinetts ſitzung abge-
halten werden, um zu ſehen, was getan werden kann. Es iſt
undenkbar, daß über das Schickſal der großen deutſchen Gebiete
nach dem Kriege ein Entſchluß gefaßt werden ſollte, ohne die
Dominions zu fragen, die ihr Blut vergoſſen haben, um ſie zu
erwerben.

Es gibt in Europa kein kriegführendes Land, wo das Volk im
Ganzen weniger gelitten hat als in Großbritannien. Wir
müſſen die Armee an der Front wiſſen laſſen, daß es noch eine
Armee hinter der Armee gibt.

Der Premierminiſter wandte ſich dann an die Helden zu
Hauſe und riet ihnen, die letzte Bekanntmachung des Kon-
trollenrs für Lebensmittel ſorgfältig zu leſen, in der die Not-
wendigkeit des Zwangsſyſtems ausgeſprochen ſei. Die neue
Organiſation der Regierung brauche die Hilfe der Nation.
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Die Nahrungsmittelrgtion in England. Aus London wird
gemeldet. daß der Lebensmitteldiktator einen Aufruf an das
Volk gerichtet hat, den Verhrauch der Lebensmtitel frei-
willig zu beſchränken. Es vandelt ſich insbeſondere um
Vrot, Fleiſch und Zucker. Er ſetzte das Marximum für
den Kopf auf 4 Pfund Brot, Pfund Fleiſch und
34 Pfund Zucker pro Woche feſt, und hofft, mit dieſem

zu errei da man
ſſe, ür ſchon ein Syſtem

Wenn jeder einzelne in der Wocbe ein Pfund Brot u Pfund
Fleiſch weniger verbraucht, wurde das im Jahr eine
von 1 Million Tonnen geben.

Budgetkommiſſion d, wie bereits mitDie des Reichstags wird, wie its 2teilt, am i Wie die Tägl. Rundchau hört, dieſe Beratung des Hauptausſchuſſes haupt-
ächlich dadurch veranlaßt ſein, daß dem rin neben dem

a

Syſtem einenr ſei.

Reichshaushaltsplane neue Steuervorlagen zugehen
werden. Jn dieſer Form iſt die Meldung zweifellos falſch.

hen werden, darfDaß dem e neue Stenervorlagen zuge
wohl als ſicher gelten. Dieſe Vorlagen können aber nicht inder Vudgeltommdſſion eingebracht werden, ſondern müſſen zu

nächſt dem Plenum des Reichstages zugehen, das ſie dann der
Budgetkommiſſion zur Vorberatung überweiſen kann.

So war es wenmgſtens bisher. Jedoch iſt beim Zivildienſt-
geſetz auch davon abgewichen worden und man weiß nicht,
wie der Parla mentarismus noch weiter „neuorientiert“ wird.

Erhöhung des Beköſtigungsgeldes.
Jn der Herbſttagung des Reichstages haben die Sozialdemo-

kraten im Haushalisausſchuß den Antrag geſtellt, auf
1.50 Mk. pro Tag bemeſſene Beköſtigungsgeld für die auf Selbſt-
beköftigung angewieſenen Mannſchaften auf 2,50 Mk. zu er-
höhen. Der Antrag wurde in der Form angenommen, daß eine
allgemeine Erhöhung gefordert wurde. Die Militärverwal-
tung hat ſich mit der Durchführung des Antrages reichlich Zeit
gelaſſen. Erſt jetzt, mit Wirkung vom 1. Februar ab. ſoll das
Beköſtigungsgeld auf 2 Mk. vro Tag erhöht werden
eine Erhöhung, die als vollkommen unzureichend bezeichnet
werden muß. Gleichzertig beſtimmt das Kriegsminiſterium, daß
die Zahl der auf Selbſtbeköſtigung angewieſenen Mannſchaften
ſo weit als irgend möglich eingeſchränkt werden ſoll, weil die
Truppenküchen in der Lage ſind. für de reis beſſeres
Eſſen liefern zu können, als der einzelne Mann ſich für ſeine
Abfindung kaufen kann.

Schule und Sozialdemokratie.
Die Germania wendet i lebhaft gegen die Beſtrebungen

der Sozialdemokratie, den Religonszwang in den Fortbil-
dungsſchulen auszuſchalten. Sie zitiert zu dieſem Zweck eine
Reihe Stimmen aus dem ſozialdemokratiſchen Lager und
kommt zu dem Schluſſe:

„Wer etwa der Meinung ſein ſollte, der Krieg werde für die
Folgezeit den Kampf der Weltanſchauungen ausſchalten, dem
ſollten ſolche Stimmen, wie im Vorſtehenden angegeben, eines
Beſſeren belehren. Tie Sozialdemokratie wird nach dem
Kriege, darüber läßt ſie jetzt ſchon keinen Zweifel, jede Einrich-
tung des öffentlichen Lebens zu durchdringen bezw. dafür zu
ſorgen ſuchen, daß auf keine Weiſe ihr Einfluß ſei es nun
poſitiv, ſei es negatiy zu kurz kommt. Ein Kriſtalliſations-
punkt für dieſe ihre Politik wird die Schul- und Jugendpflege
ſein. Die Sozialdemofratie weiß, warum. Das gibt uns einen
Fingerzeig, unſererſeits jetzt ſchon alles zu tun, was geeignet
iſt, unſere großen Organiſationen für den Weltanſchauungs-
kampf der Geiſter zu ſtärken. Denn auch in dieſem Ringen gilt
der einzelne für ſich weniger, die Organiſation aber alles.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Bekämpfer der Geſchlechtskrankheiten. Der Gießener

Strafrechtslehrer, Geh. Rat Mitterm gaier, hat, wie die
Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift mitteilt, der Deutſchen Ge-
ſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten den Ent-
wurf eines Sondergeſetzes betr. die Bekämpfung der Geſchlechts-
krankheiten eingereicht, der ſich von ähnlichen Entwürfen vor-
teilhaft dadurch unterſcheidet, daß er keine grundſtürzenden
Neuerungen fordert, ſondern auf der beſtehenden Organiſation
des Kreisarztes weiterbaut. Der Entwurf ſoll demnächſt der
Sachverſtändigenkommiſſion der Deutſchen Geſellſchaft zur Be-
kämpfung der Geſchlechtskrankheiren zur Begutachtung vorge-
legt, und wenn er deren Billzgung findet, dem Reichstags-
ausſchuß für Bevölkernngspolitik als Material für ihre Ar-
beiten unterbreitet werden.

Eine Unverheiratctenſteuer. Der der II. Kammer des ſchwe-
diſchen Reichstag 3 angehörende konſervative Abgeordnete
Johannſon Banalt hat aufs neue dem Reichstag einen Antrag
unterbreitet, der die ſtärkere Heranziehung der ledigen Männer
und Frauen zur Steuerleiſtung bezweckt. Derſelbe Antrag
wurde von ihm voriges Jahr eingebracht, aber vom Reichstag
abgelehnt.

Ams tägliche Brot.
Die Ausnützung der Lebensmittelkarten.

Daß die Lebensmittelkarten nicht von jedermann voll aus
genützt werden, iſt bekannt. Nicht weniger bekannt iſt der dar
aus hervorgehende ſchwunghafte Handel mit unausgenützten
Karten, dem ſchwer beizukommen iſt. Wichtiger als dies ſind
aber die Gründe, welche die rechtmäßige Benützung der Karten
vielfach hindern, und Licht hierüber verbreitet zu haben, iſt der
Verdienſt der Breslauer Ortsgruppe des Kriegsausſchuſſes für
Konſumentenintereſſen, die auf Veranlaſſung einer hohen mili-
räriſchen Stelle darüber Ermittlungen anſtellte. Befragt wur
den in Breslau 135 und in der Umgegend 16 Familien, deren
Einkommen zwiſchen 54, Mk. und 350, Mk. monatlichſchwankte. Von den Breslauer Familien beſtanden 106 (A) aus
den Eltern und je drei Kindern, acht (B) ans Müttern mit drei
Kindern, fünf (C) aus Kriegerfrauen, die eigenen Verdienſt
hatten und Wehrunterſtützung erhielten und 16 (D) aus Krie
gerfrouen ohne Verdienſt, beide letzten Gruppen ebenfalls mit
drei Kindern.

Jn Gruppe A nützten 45 Familien alle Karten voll aus, wo
bei jedoch auch ſolche mit nicht geringen Einkommen Schulden
machen mußten. Von den anderen 61 Familien konnten 41 die
Eier-. 15 die Fleiſch, 11 die Kaffee-, 2 die Margarine, je eine
die Graupen-, Haferflocken- und Hülſenfruchtmarken und vier
die Seifenmarken nicht oder nur iFhwei ausnützen, weil ihnen
die erforderlichen Geldmittel fehlten. Jn den Gruppen B bis

liegen die Verhältniſſe noch trauriger, hier konnte nur eine
Familie alle Marken voll ausnützen. Hier mußten von insge-
ſamt 28 Familien 20 auf die Verwertung der Eier- und 28 auf
die der Fleiſchmarken ganz oder teilweiſe Verzicht leiſten.

Jn Gruppe A überſteigen bei 24 Familien ſchon die faſt aus
ſchließlich für Lebensmittel gemachten Ausgaben die geſamte
Einnahme. Dabei ſetzt ſogar ein Schloſſer, deren Handwerks-
lage meiſt als günſtig gerühmt wird, monatlich 40, Mark Er-
ſparniſſe zu, und bei den Staatsunterbeamten iſt die Lage
noch ſchlechter

Das Einheitsbrot für Berlin.
Die Vollverſammlung der Groß- Berliner Brotkartengemein-

ſchaſt, in der 43 Gemeinden vertreten waren, trat den Beſchlüſſen
des Unterausſchuſſes über die Herſtellung des Großgebäds unter
Verbot des kleineren Gebäcks (Schrippen) mit allen gegen eine
Stimme bei. Ferner billigte die Verſammlung einſtimmig die
Beſchlüſſe über das Kuchenbackverbot für Brotbäckereien und
über die Beſchränkung des Kuchenbackens in den Konditoreien
auf beſtimmte Sorten unter Feſtſetzung von Höchſtpreiſen.
In GroßBerlin wird alſo demnächſt die Schrippe (Brötchen)
fortfallen; als Einheitsbrot ſoll nur noch ein ſolches in der
Miſchung von 55 Prozent Roggen We85 Prozent
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und 10 Streckungsmiitel, daneben reinesWeizenbrot gebaden werden letzteres Fegen Anmel-
dung der darauf reflektierenden Kunden. Für beide Brotarten
ſind zwei Größen von 1000 und 1900 Gramm geplant. Der Tag
der Ausgabe des Einheitsbrotes iſt noch nicht feſtgeſetzt.

Aus der Partei.
Meldungen vom Tage.

Der Vorwärts meldet: „Die Partei der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft hielt am Nachmittag des 1. Februar
in Berlin eine neue Reichskonferenz ab, an der zirka 30 Dele
gierte teilnahmen. Es waren neben den eordneten u. a.
Vertreter aus Groß-Verlin, Leipzig, Halle, Königsberg, Dres
den, Frankfurt a. M. uſw. anweſend. der ärts
jetzt ſtändig von einer „Partei der Arbeitsgemeinſchaft“
ſpricht, iſt bezeichnend für ſeine Wünſche.
Der Vorwärts meldet weiter, daß in Berlin am Sonntag

die erſten Neugründungen der Wahltreisvereine, Rich-
tung alte Fraktion, ſtattfinden. Der vom Parteivorſtand mit
der Neugründung der Berliner Sonderorganiſation beauftragte
Genoſſe Eugen Ernſt erledigt ſeinen Auftrag raſch und plan-
mäßig. Der Vorwärts bringt einen freudig ermunternden
Leitartikel zum friſch fröhlichen Bruderkampf.

Perſonalien. Das Preſſeburean meldet: Genoſſe G. Hitz-
ler in Heilbronn, der ſeit neun Jahren das Parteiblatt
NeckarEcho geleitet hat, iſt zum Geſchäftsführer des vor
kurzem ins Leben gerufenen Südweſtdeutſchen Kangl-
vereins gewählt worden. Hitler ſcheidet damit aus dem
Dienſt der Parteipreſſe aus. Seiner ferneren Betätigung inner-
halb der Partei ſieht natürlich nichts im Wege, werden doch
von der Sozialdemokratie, die auſ die Schiffbarmachung des
Neckars und Oberrheins gerichteten Beſtrebungen des Kanal
vereins aufs wärmſte unterſtützt.

Ein Ende ſozialer Ausgleichspoſitil.

„Die Geſchichte kennt wenig Beiſpiele eines ſo vollſtöndigen
Wechſels des politiſchen Bildes, wie ihn Auſtralien in dem
Jahre ſeit Beginn der Miniſterſchaft des Herrn Hughes
durchgemacht hat.“ Mit dieſen Worten charakteriſiert der
Mancheſter Guardian die neueſte politiſche Entwick-
lung in Auſtralien. Eine Korreſpondengz aus Sidney
ſchildert ihren rapiden Gang: „Als Herr Hughes nach Eng-
land kam, kam er als Wortführer eines ſcheinbar einigen
Auſtralien, als anerkannter Führer der herrſchenden Arbeiter
partei. Und während er als Vorkämpfer der Arbeiterideale
auftrat, hatte er durch die Geſchicklichkeit, mit der er auch den
nativnalen und den Reichsgedanken verband, das Vertrauen
der liberalen Oppoſiition und des ganzen Staates gewonnen.“
Aus England kamen dann Telegramme, die nicht nur vön
ſeinen perſönlichen Triumphen ſprachen, ſondern förmlich von
dem Auftreten dieſes genialen Staatsmannes eine neue Epoche
der engliſchen Geſchichte datierten. „Und dann kehrte er nach
Ausftralien zurück. Und innerhalb drei Monaten war er aus
der Arbeiterpartei ausgeſchloſſen. Die Hälfte ſeines Mini-
ſteriums hat demiſſioniert, ſeine Anhänger in beiden Häuſern
des Parlaments ſind zu einer kleinen Minorität zuſammen-
geſchmolzen. Seine Politik iſt von einem nationalen Re
ferendum verworfen, in ſeinem eigenen Wahlkreiſe mit Drei-
riertelmehrheit verurteilt worden. Jm Augenblick, wo dieſe
Zeilen geſchrieben werden, ſtützen ſeine alten Anhänger, die
politiſchen Arbeiterverbände, einen rieſigen Kohlenſtreik, der
Fabriken zur Betriebseinſtellung gezwungen, den Bahnverkehr
zu einem großen Terl ſtillgeſetzt, Sidney teilweiſe in Dunkel-
Wat. getan und der Regierung die Arme empfindlich gelähmt
jat.

Der Korreſpondent gibt für dieſen politiſchen Zuſammen-
bruch zwei Gründe an. Hughes hat ſich in Europa zur all-
gemeinen Wehrpflicht bekehrt und ſich die Kraft zugemntet, die
auſtraliſche Arbeiterpartei dafür zu gewinnen. Sein Opti-
mismus hat ihn getäuſcht. Die zweite Urſache aber iſt, daß
in den auſtraliſchen Gewerkſchaften ein neuer
Geiſt eingezogen iſt. Die Tage der Fiſher, Hughes, Watſon,
Holman uſw. ſind vorüber. Die alte Bewegung der neunziger
Jahre des vorigen Jahrhunderts war zugleich demokratiſch und
verfaſſungsmäßig. Sie ſuchte die Lage der Arbeiter durch Ge-
ſetze zu beſſern, die dem Willen der Mehrheit entſprangen, und
beſonders durch die induſtriellen Schiedsgerichte. Die alten
Führer ſind jetzt aus der Bewegung ausgeſtoßen worden und
eine neue Bewegung mit neuen Führern und neuen Jdeen iſt
im Gange. Die Frage der conseription of life (der zwangs-
mäßigen anſpruchnahme des Menſchen) war mehr der An-
u als die eigentliche Urſache des jetzigen Bruchs. Die be-
ftehende Geſetzgebung ſah die Dienſtpflicht innerhalb des
auſtraliſchen Gebiets ſelbſt vor, und die Ausdehnung auf den
Dienſt außerhalb hätte noch zu keiner Kriſe in der Arbeiter
bewegung geführt, wenn die Gewerkſchaften ihre Grundſätze
und ihre Politik nicht vollſtändig geändert hätten.

Jn einem Leitartikel legt der Mancheſter Guardian dieſen
Umſchwung ausführlich dar. Die alten Führer hatten die
Schiedsgerichte als Hauptpunkt auf ihr Programm geſtellt, und
das Bundesſchiedsgericht war das Ergebnis. Jn den letzten
Jahren aber haben die Entſcheidungen dieſes Gerichts bei den
Maſſen der Arbeiterſchaft einen wachſenden Widerſpruch ge
funden. Man warf ihnen Säumigkeit und auch Begünſtigung
der kapitaliſtiſchen Jntereſſen vor. So erwachte in der Ar
beiterpartei Mißtrauen und Feindſeligkeit gegen die parla-
mentariſchen Führer, und im Verlauf des Krieges kam es zur
Annäherung zwiſchen dem radikalen Flügel der Arbeiterpartei
und den Anhängern der ſyndikaliſtiſchen Jnduſtrial Workers
of the World. Hughes glaubte, die Oppoſition mit grobem
Geſchütz zerſchmettern zu können. Vor einem Jahr nannte er
ſie „Paraſyten, Anarchiſten Feinde der Geſellſchaft“, und drohte,
ſie „mit der Wildheit eines Tigers zu bekämpfen“. Die Wir-
kung war anders als er ſie beabſichtigt hatte. Auch mehr ge
mäßigte Arbeiterführer ſchloſſen ſich den Kritikern an. Die
europäiſche Reiſe mit dem lärmenden Feſtapparat hat dann
ſeiner Herrlichkeit den Reſt gegeben. Die auſtraliſche Arbeiter-
ſchaft ſah Hughes von den heftigſten politiſchen und ökonomi-
ſchen Gegnern des Proletariats bejubelt und für deren Zwecke
in Anſpruch genommen. Aber in den auſtraliſchen Blättern
aller Parteien wurde er angeklagt, daß er ſein Land, ohne
es zu befragen, binde, und Proſpekte begünſtige, die, wie das
bürgerliche Blatt Age ſchrieb, „ohne die Preisgabe eines Teils
der Unabhängigkeit und Autonomie, die wir als den beſten Teil
unſeres auſtraliſchen Geburtsrechtes anſehen“, nicht zu ver

wirklichen ſeien. Als er nach Auſtralien zurückkehrte, brach die
Oppoſition mit ungeahnter Heftigkeit los. Maſſendemiſſionen
in der Arbeiterpartei folgte ſein Ausſchluß aus der Organi-
ſation von Neuſüdwales. Dann die Niederlage beim Re-
ferendum, bei der Momente wie die Stimung der Jrländer
und das Frauenwahlrecht wohl mitgewirkt haben, aber der
Meinungsumſchwung innerhalb der organiſierten Arbeiter-
ſchaft doch das Entſcheidende war.

Das Ergebnis des Referendums hatte eine a der
Arbeiterpartei zur Folge. In der reorganiſierten Partei ſind
die Jnduſtrial Workers of the World nur ſchwach vertreten.
Hughes und ſeine Freunde verſuchen, im Zuſammenſchluß mit
Liberalen eine neue Partei ins Leben zu rufen. Die politiſche
Situation iſt ſehr verwirrt. Hughes hat in den letzten zwei
Monaten verſucht, mit ſeinen wenigen alten Anhängern „fort-
zuwurſteln“. Die Liberalen, auf deren Hilfe er angewieſen iſt,
weigern ſich begreiflicherweiſe, auf die Dauer ohne Anteil an
der Regierung mitzutun. Aber auch die Koalition ſichert
Hughes nicht die Rettung, da die den Senat beherrſchendei gbrrit e h 4 Regierung, der Hughes an
zebört, mit Mißtrauen betrachtet.eitelt v e Schidſal Hughes nicht nur als Glanz und
Verfall eines Demagogen aus der Arbeiterſchaft dar, ſondern

als Ausgang einer ganzen geſchichtlichen Periode proletariſcherr. ehedem viel Bewunderung, Hoffnungen und u
onen geweckt und bei bürgerlichen und ſozialen Optimiſtenu vorbildliche Vorbereitung des ſozialen Friedens gegolten

Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. Februar 1917.

Die grimmige Kälte
läßt uns in immer noch ſteigendem Maße ihre Wirkungen
ſpüren. Daß draußen alles Eis und Schnee iſt und daß ſelbſt
die Saale vollſtändig zugefroren iſt, daran haben wir uns ſchon
ſeit Wochen gewöhnt. Aber die Kohlenknappheit bringt weit
üblere Erſcheinungen hinzu. Bekannt iſt, daß ſämtliche ſtädti
ſchen Volks und Mittelſchulen ſowie ſämtliche Privatſchulen
nur mit Rückſicht auf die Kohlenknappheit vorläufig auf die
Zeit vom 5. bis 10. Februar den Unterricht einſtellen mußten.
Auch für die höheren ſtädtiſchen Schulen iſt die gleiche Maß-
nahme geplant. Die Kinder ſind über dieſe unerwartete
Ferienwoche ſehr erfreut, ſoweit zu Hauſe Kohlen genug
ſind, um Stube oder Küche warm zu halten. Das gelingt aber
zahlreichen Familien jetzt kaum noch. Noch bedenklicher iſt,
daß ſämtliche Bauten nun ſchon wochenlang ſtilliegen; aber
auch Jnnenbetriebe werden bereits eingeſchränkt. Jmmer mehr
Arbeiter und Arbeiterinnen bekommen „Ferien“, aber keiner
von ihnen freut ſich darüber, denn dieſes unfreiwillige Feiern
bringt Lohnausfälle, die in dieſen unerhört teueren
Zeiten ſchwer zu ertragen ſind. Insbeſondere jett, wo gerade
wegen der Kälte eine vermehrte Nahrungsaufnahme ſehr nötig
wäre.

Schlimm iſt der Zuſtand jetzt für den an ſich ſchon ſehr er
ſchwerten Verkehr. Nicht allein indirekt durch den Kohlen
mangel, ſondern auch durch die Kälte direkt treten neue Hinder-
niſſe ein. Die Schiffahrt wählt kurzerhand den beſten Teil, ſie
ſtellt gänzlich ein man ſieht ja, warum. Dagegen dampfen
und puſten die Lokomotiven in Eiszapfen vermummt, mühſelig
auf den glatten Schienen weiter, die Straßenbahnen aber, ins
beſondere wieder die da draußen, müſſen mit Eis und Schnee
im Räderwerk und Getriebe, mit glashart gefrorenen Federn,
Achſen und Radreifen über die ebenſo ſtarre Gleisbahn. Da
wird jeder Gußfehler entdeckt. Was nicht biegen kann, bricht
und knackt ohne Anſehen der Fahrgäſte, die da eiligſt weiter
wollen. So blieb u. a. geſtern eine Eilzugmaſchine zwiſchen
Dieskau und Halle eine halbe Stunde ſiehen; ſie mußte in
Halle Vorſpann bekommen, und abends verſagte vor Könnern
die Maſchine eines Perſonenzuges, ſo daß von Aſchersleben
erſt Vorſpann kommen mußte. Auf den anderen Strecken ſah
es nicht beſſer aus. Und daß die elektriſche Straßenbahn
Störungen erleidet, die längere Stockungen hervorrufen, hat
ſchon mancher bitter durchkoſten müſſen.e Schäden ſind nur zu begreiflich, da die Kälte in der

letzten Nacht über 20 Grad Reaumur erreicht hatte. Heute früh
um 7 Uhr waren in der Stadt noch 16 und draußen im freien
Gelände 19 Grad Reaumur. Leider ſind Ausſichten, daß die
W x te nachlaſſen wird, für die nächſten Tage nicht vorhanden.

Di

Preisbeſchränkung für fettloſe Waſchmittel-
Der Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und

Fette gibt bekannt: Die an ſich begrüßenswerte Erſcheinung,
dem beſtehenden Seifenmangel durch Herſtellung fettloſer
Waſchmittel zu ſteuern, hat leider manche Mißſtände an den
Tag gefördert. Die Fabrikation von ſogenanntem Seifen-
erſatz, markenfreiem Waſchpulver oder Schmierſeifenerſatz
wurde bald von zahlreichen unberufenen Elementen unter-
nommen, die weder über ausreichende Sachkenntnis noch über
die für eine zweckmäßige Herſtellung notwendigen Betriebs-
einrichtungen verſügten. Trotzdem die Qualität der Erzeug-
niſſe an ſich keinen großen Anreiz für die Verwendung bieten
konnte, wurde der Abſatz dadurch unterſtützt, daß das Publi-
kum oft auf dieſe Mittel angewieſen war und ohne Kritik auch
minderwertige Ware annahm. Auf dieſe Weiſe konnte ſich die
Fabrikation fettloſer Waſchmittel in vielen Fällen zu einem
einträglichen Geſchäft geſtalten, das viele mit ſeinen
Verdienſtmöglichkeiten verlockte.

Leider hat die Qualität der Fabrikate mit der an Umfang
immer mehr zunehmenden Herſtellung eine Verbeſſerung nicht
erfahren, ſo daß aller Vorausſicht nach ein Eingreifen zu er-
warten iſt, das nicht nur hinſichtlich der Qualität, ſondern auch
hinſichtlich des Preiſes regulierend wirken muß. Es kommt
hinzu, daß das Bedürfnis nach ſolchen Waſchmitteln ſcheinbar
gedeckt iſt, ſo daß auch von dieſem Geſichtspunkt eine weitere
Unterſtützung der Fabrikation ſich nicht als notwendig erweiſt.

Mit dieſer kommenden Entwicklung ſteht der Umſtand, daß
täglich Neueinrichtungen geſchaffen werden und auch von Kapi-
taliſten immer neue Geldmittel zur Verfügung geſtellt werden,
nicht im Einklang. Es iſt bedauerlich, daß ſich auf dieſe Weiſe
Verluſte oft nicht werden vermeiden laſſen.

Neue Bekanntmachungen.
Fleiſch iſt für dieſe Woche leider wieder nur 200 Gramm auf

die Perſon zugeteilt worden.
Haferflocken abholen. Da am Mittwoch ein Verkauf von

Haferflocken ſtattfinden ſoll, werden die Kleinhändler
(Kolonialwarenhändler, Konſumvereine uſw.) welche bisher
zugelaſſen waren, Grieß und Graupen an die Verbraucher ab-
zugeben, aufgefordert, die erforderlichen Vorräte an Hafer-
flocken ſchleunigſt von ihren Groſſiſten abholen zu
laſſen. Der Verkauf wird diesmal noch nicht nach der Kun-
denliſte erfolgen.

Weitere Zugeinſchränkungen. Am Sonnabend wurde in einer
Bekanntmachung für die Strecken Frankfurt--Weißenfels--Halle

Bitterfeld Berlin und Berlin Luckenwalde-- Halle Weißen-
fels Frankfurt a M. das Ausfallen zweier D- Züge angekün-
digt; heute bringt eine neue Bekanntmachung wieder weitere
ähnliche Einſchränkungen auf derſelben Strecke.

Tonempfindung und Muſik für den Bund Volkskraft hält
am Mittwoch. den 7. Februar, abends 814 Uhr Herr Dr. A.
Fodor einen Vortrag, vetitelt Tonempfindung und
Muſik. Es werden darin insbeſondere die zur Erklärung der
muſikaliſchen Harmonie aufgeſtellten Anſichten und Lehren mit
Demonſtrationen und Lichtbildern erörtert.

Stadttheater. Heute, Montag, wird Bizets Carmen in
der bekannten Beſetzung wiederholt. Morgen, Dienstag, den
6. Febr., findet eine Aufführung des Shakeſpeariſchen Luſtſpiels
Viel Lärm um nichts ſtatt. Mittwoch kommt die Oper Die weiße
Dame zur Aufführung. Am Donnerstag wird Graeners Oper
Don Juans letztes Abenteuer zum letzten Male gegeben.

Wie bereits bekannt gegeben, wird die Leitung des Stadttheaters
einen Hebbel-Reigen veranſtalten, der vier Abende umfaßt.
Zur Aufführung gelangen Gyges und ſein Ring, Maria Magda-
lena, Herodes und Marianne und Genoveva (nicht Jndith, wie
irrtümlich angezeigt). Platzbeſtellungen werden bereits an der
Kaſſe entgegengenommen.

Das Walhallatheater war geſtern in beiden Vorſtellungen
total ausverkauft, ſo daß viele wieder umkehren mußten. Die
Operette Ein Walzertraum wird heute zum 6. Male aufgeführt.
Anfang 848 Uhr.

Schwerer Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum 3. Fe-
bruar ſind mittels Einbruch aus einer Villa an der Pauln
kirche geſtohlen: ein Herrenpelz mit ſchwparzem Tuchbezng
(Nexs mit Otternkragen), ein Paar graueé Handſchuhe, die

inneren Handflächen mit grauem Leder beſetzt, eine grau und
ſchwarzgeſtreifte Hoſe ein rotbrauner Reiſekoffer aus Rind-
leder, ein ſilberner Gemüſelöffel, gezeichnet R, ein ſilberner
Eßlöffel, n Johanna Reichert, ein ſilberner Löffel, geber rnſt, ein ſiberner Löffel, gezeichnet Johanna, ein
ilberner Löffel, gezeichnet Marie, ein ſilberner Löffel mit

Monogramm F. M. und zwei ſilberne Löffel mit unbekanntem
Monogramm. Außerdem hat der Täter noch 200 Stück Zi-
garren verſchiedener Sorten und 100 Stück Zigaretten mit-
genommen. Der Beſtohlene hat auf die Ermittlung der Sachen
und des Täters eine gute Belohnung ausgeſetzt. Wer Angaben
über den Verbleib der Sachen und der Perſon des Täters
machen kann, wird erſucht, es der Kriminalpolizei, Dreyhaupt
ſtraße 6, Zimmer 20 oder 24, mitzuteilen.

Einbruchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum Sonntag wurde
in eine in der Deſſauer Straße befindliche Schankwirtſchaft
eingebrochen und aus derſelben Lebensmittel und Kleidungs-
ſtücke im Geſamtwerte von etwa 100 Mk. geſtohlen. Ermitt-
lungen ſind im Gange. In eine am Krähenberge befindliche
Sch rebergartenanlage wurde in der Nacht zum Sonn-
tag eingebrochen und aus einer Gartenlaube vier Hühner ge-
ſtohlen. Auch andere Lauben wurden aufgebrochen. Es handelt
ſich anſcheinend um Perſonen, die ſchon früher dort Diebſtähle
ausgeführt haben. Nachforſchungen ſind angeſtellt. Jn einer
Laube der ſtädtiſchen Schrebergärten am Tieraſyl wurde ein
14jähriger Fürſorgezögling angetroffen und feſtgenommen.

Wer iſt der ehrliche Finder? Einer an Fallſucht leidenden
armen Frau iſt geſtern vormittag bei dem Eintreten eines
Krankheitsanfalles in der Bernburger-, Hermann- oder Reil-
ſtraße das Portemonnaie mit 1,30 Mk. und 8 Stück grünen
Brotmarken verlorengegangen oder geſtohlen worden. Der
Finder des Portemonnaies wird gebeten, es bei der Kriminal
abteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, abzugeben; ebenſo
werden diejenigen, die den Vorgang beobachtet haben, erſucht,
ihre Angaben an derfelben Dienſtſtelle zu machen.

Aufgegriffene Pferde. Jn der Nacht zum Sonntag wurden
auf dem Alten Markt drei Militärpferde aufgegriffen, die ſich
beim Ausladen auf dem Güterbahnhofe losgeriſſen hatten und
fortgelaufen waren. Schaden hatten die Tiere nicht angerichtet.

Seeben. Ueber einen Einbruchsdiebſtahl in der
Radeckeſchen Gaſtwirtſchaft wird mitgeteilt: Die Diebe haben
ſich am Abend einſchließen laſſen und den anderen dann in der
Nacht Einlaß verſchafft. Jn der Wohnung lag früh alles wild
durcheinander; in dem Schreibtiſche hat man wahrſcheinlich nach
Geld geſucht, aber glücklicherweiſe nichts gefunden, da R. eine
Summe Gemeindegelder mit in ſeine Schlafſtube ge-
nommen hatte. Dem erwachſenen Sohne, der ſein Schlafgimmer
nicht verſchloſſen hatte, haben die Diebe einen Beſuch vor dem
Betie abgeſtaftet und ihm die Uhr und das Taſchengeld ent-
wendet. R hat in der Nacht wohl einmal Hundegebell gehört,
hat auch zum Fenſter hinausgeſehen, aber nichts Verdächtiges
bemerkt. Er ſchätzt den ihm zugefügten Schaden auf etwa 1890
Mark.

Allerlei.
Die Kälte.

Die ſchneidende Kälte hat ſich jetzt faſt bis zur Unerträglich-
keit verfchärft. Sie herrſcht im ganzen Reich überall mit
gleicher Heftigkeit. Jhre Ungewöhnlichkeit zeigt ſich vor allem
in der Tatſache, daß man beiſpielsweiſe im Rheinlande
ſeit hundert Jahren keine ſo kalten Tage erlebt hat wie dieſe
erſten Februartage. Vom Rhein wurden 28, aus der Hocheifel
26 Grad Kälte gemeldet. Auf dem Hunsrück wurde ein
40jähriger Landmann, Vater von fünf Kindern, der zum Be-
ſuch ſeiner Schwiegereltern eine längere Fußwanderung unter-
nahm, erfroren aufgefunden.

Am Mittelrhernn brachte der erneute Froſt die ſeit vielen
Jahren niedrigſte Temperatur von 14 bis 19 Grad.

Jn Oſtpreußen iſt die Kälte gleichfalls noch erheblich
geſtiegen. Königsberg hatte Sonntagfrüh 24 Grad. Seit
cinem Vierteljahrhundert wurde hier eine ſolche Kälte nicht be-
et Die größte Kälte meldet Jnſterburg mit 25
Brad.

7

Jn Dresden bleiben wegen Kohlenmangel in dieſer
Woche ſämtliche Lichtſpielhäuſer, das Kgl. Schau-
ſpielhaus, ſämtliche Schulen, mit Ausnahme der
Bezirksſchulen, ſowie ſämtliche öffentlichen Sammlungen
geſchloſſen. Alle Verſammlungen, Vorträge, muſikaliſchen
oder ſonſtigen Veranſtaltungen ſind verboten.

4

An der Front
lähmt die Kälte namentlich im Nordoſten ſo gut wie jede
Kampftätigkeit. Sie hat dort, wie aus Mitau gemeldet wird,
30 Grad, an beſonders ausgeſetzten Stellen 34 Grad er
reicht. Damit iſt die Kampftätigkeit ſo gut wie unterbunden.
Mit der Artillerie iſt kein Präziſionsſchießen mehr möglich.
Die Minenwerfer verſagen. Die Flieger müſſen wegen Ein-
frierens der Leitungen aus der Luft. Aber auch die Wider-
ſtandskraft der Menſchen iſt dieſer Kälte nicht gewachſen. Die
Gewehre können in den erfrorenen Fingern nicht mehr ge-
balten werden. Die Stürmenden frieren bei demAuf-den-Boden- werfen feſt. So bleiben ſich ent-
wickelnde Kämpfe im Keime ſtecken.

Eiſenbahnunglück im Rheinland.

Aachen, 3. Februar. Amtlich. Bei der BlockſtelleFinkenrath an der Strecke München-Gladbach-- Aachen fuhr
heute vormittag gegen 3 Uhr der aus der Richtung M.-Gladbach
kommende Perſonenzug 402 auf den verſpäteten, eben in der An-
fahrt begriffenen Perſonenzug 398. Durch den heftigen Anprall
wurden die drei letzten Wagen des Perſonenzuges 3898 teilweiſe
ineinander geſchoben. Acht Reiſende wurden getötet, mehrere
teils ſchwer, teils leicht verletzt. Der Unfall iſt auf das Neber-
fahren eines Halteſignals zurückzuführen.

Eine neue Exploſion in Archangelſk.
Der ruſſiſche Admiralſtab teilt mit: Am 26. Januar ent-

ſtand bei der Entladung des Eisbrechers Tſcheljuskin bei einem
der Ausladeplätze in Archangelſk eine Exploſion und ein Brand,
der ſich ſofort in den Gebieten dieſes Löſchplatzes verbreitete.
Der Brand verurxſachte Schaden unter den Gebäuden beim
Bahnhof, unter einigen Lagern, Schuppen und Baracken. Von
den Schiffen wurde außer dem Tſcheljuskin ein Schlepper zer-
ſtört. Außerdem erlitten fünf Dampfer Beſchädigungen, drei
nur leichte. Unter den 344 Verletzten ſind 3 Offiziere und
99 Soldaten. 59 Perſonen wurden ſchwer verletzt. Die Zahl
der Toten iſt noch nicht endgültig feſtgeſtellt; ſie beläuft ſich
anſcheinend auf etwa 30

Das Schwein im Sarge. Einer Meldung aus Duisburg zu-
folge wollte ein Meidericher Geſchäftsmann ein in Homberg
geſchlachtetes Schwein ohne Wiſſen der Behörde hierher ſchaffen
und verpackte es zu dieſem Zweck in einem Sarge. Die
mißtrauiſche Vrückenwache öffnete aber den Sarg und beſchlag-
nahmte die „Leiche“.

Den Vater ermordet. Die Ehefrau des ermordeten Schaf-
meiſters Lawrenaz, ihre Töchter Selma und Grete und der
Sohn Heinrich aus Prettmin in Pommern legten vor dem
Unterſuchungsrichter das Geſtändnis ab, den Vater und Gatten
während des Schlafes dur Arthiebe ermordet zu haben. Nach
der Tat ſchafften ſie die Leirbe nach dem Hof, um einen Sturz
vom Heuboden vorzutänſchen. Die Motive der Tat ſind noch
nicht bekannt.

Das Ovpernhaus als Kohlenlager. Auf Anordnung der
Pariſer ſtädtiſchen Polizei wurden in den Wandelgängen
des Ovrernhanſes Kohlenlager und Verkaufsſtellen
für Kohlen für die Verölkerung eingerichtet



en,Cin Walzertraum“
Operette in 8 Aktes von Oskar Strangse.

Prinzessin Helene Frau Paula Dereani als Gast
Leuntuant Niki Herr Fred Carlo

vom Berliner Theater des Weotens als Gast,

Franzi Frl. Tüde Tiemann.
Anfang 8/48 Uhr.

Bekanntmachung.
Auf Gr n d des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbin-

dung mit den s 4 und 9, Ziffer b des Geſetzes über den Belage-rungsz nd vom 4. Juni 1851 und des Geſetzes vom 11. Dezem-
der dis verordne ich im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit

I.

Den Empfängern von Wagenladungen bei den Eiſenbahnen
wird verboten, zur Entladung beſtimmte Wagen über die Entladefriſt hinaus ſtehen zu laſſen nachdem ſie eine Aufforderung der
Bahnve hörde zur Entladung erhalten haben.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit nicht nach den beſtehenden
e eſcben eine hödere Strafe erwirkt iſt, mit Gefängnis bis zu einem

beim Vorhandenſein mildernder Umſtände mit Haft oderVeloſt trafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.

Jn allen Fällen werden die Eiſenbahndienſtſtellen ermächtigt,

Zwar gs ws und Zwangszuführung der Güter auf Koſten des
Empf. igers eintreten zu laſſen, ſoweit dieſer nicht rechtzeitig dienotwendigen M aßnahmen zur friſtgemäßen Entladung trifft unddie Enniodan ununterbrochen bis zum Ablauf der Entladefriſt zu
Ende führt. dieſe Ermächtigung gilt unbeſchadet der Verpflichtung
der Eiſenbahn bei der Zwangsentladung und Zwangszuführung,
die behufs Vermeidung von Beſchädigungen und Verluſt des Gutes
erforderliche So gfalt zu beobachten.

Magdeburg, den 1. Februar 1917. *1411
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armweekorys:

Frhr. von dGeneral der Jnfanterie à la snite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Praktiseher Wegweiser

S.

rwohoifreion Gotrönto.

Rosenbere] c e
Lenfektion and Uannfakturwaren

77717Uweriche; brauban ihn er

e h an Aktien-Bier
n ben Entonpian eMoehanikor, öptiwer Polz- u. Filawaron.

Partei Schriften Volles

h äöä

Fernsprecher 1224.

e leibrgerstrasse 80.
Vie] Lärm um ehts.

Luſtſpiel in fünf Aufzügenvon W. hak teſpeare, 3984

Mittwoch den 7. Februar 1917,
Dio weisse Dame.

„Die Sommeschlacht“
Sihie bel unseren Heven an er Somme

von vorzüglicher Leucht-
t
c

e
e Steh- und SSt. 50 Pf., 10 St. 4

Dauer Zertenſ
Kleiner Berlin 2, 1 Tr.
z Ecke Sternſtr.

Ernst Haeckel

Leere Heſſäſet

ob oder Giſenfäſſer)
zu kaufen geſucht.

Volksansgabe. Preis 1 M. Mte

empfiehlt

Volks Buchhandliung.

Henny Porten eretehen Wendlansd.
Vorführung: S.00, 7.00, 9.30. 3983

kraft und Haltbartkeit. Mülitäriseh amtlicher Kriegslm Von der Westfrent in mehreren Abteilungen,

Vorführung: 4.50, 7.00, 9.20.

Fernsprecher 5738.

Apollo- Theater.

Heute und folgende Tage:

Kartstein
der unübertreftüiche

rheinische Komwer
in dem

glänzenden Schlager:

prächtiger Kerl,

Ausstattungsposse in 6 Büdern

von

Wilhelm Hartstoein.
Anfang: Punkt 7.45 Uhr.

Ende: 10 Uhr.

Goldene Uhr m. ſilberne KetteF ch u h l ch er A Mauggſraßet e ritbis Wettinerplatz mit A. San

Hemnel 4 Richter

3981 Tel. 6816.

Ohrensechützer,
nur für Wiederverkäufer,

in allen Preislagen, empfehlen
freund à Müller 25 er

Kanfwanen- Am
67 neue Vorlagen für

Kleider, Facken u. Wäſche.

Preis 75 Pfg.,
nach auswärts 5 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung

7

MDBEXIXMMID
e. G. m. b. H

Auckllhrung von bruckaufträgen Jeder Art

Cewerbe, Handel, inäustrie und Privathedart,
insbesondere den

Konxuwvereinen Krautentassen, Gewerkochaften u a Iereigen et

Die

 Halle, Harz 42/44
hält sich zur

Halle a. d. S., Harz 42/44

Arbeit arkt.
c

0 e e o e o

Wilhelm Knapp,Buchdruckerei und Verlags- ehe
Buchhandlung, Mühlweg 19.

bestens ewptovien

Sauperste nerieiung, auch in Kuns und Mehnabendruc

Vorteilhafte maschinele Fiwioneneen und Stereotvpie
Ideen n ermöglichen die schnellste Anfertigung grösserer Auflagen.

ſtellt zu Oſtern ein *1403

00

Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung und bei entſprechendem
Lohn für unſeren Betrieb

ungelerat. Arbeiter
in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe ergütet.

Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:
Arbeitsnachweis der

W Pulverfahrik Premnitz, W
Rathenow, Bahnhofſtraße 22. 1303

Ffelteren Geſchirrführer
ſtellt die hieſige Posthalterei als Futter- und Schirrmeiſter
ein, zu melden Ankorstraeoo 18, “1418

Fietallurbeiter welke
und ſonſtige militärfreie Männer

im Alter bis 50 Jahre, für Hilfsarbeiten verſchiedenſter Art,zur Erledigung eiliger Kriegslieferungen, ſofort geſucht.

Angebote mit Lebenslauf und Zeugnisabſchr. an

*1896 Carl Jeiß, Jena.

AnsiohtsesRostlknrten
I 77

von dort bis 6,empfiehlt die heute, uyr er
Her rege en Velobnuyg a abzugebend. S. San ße 15.

Familien Nachrichten.

Nachruf.
Auf dem Schlachtfelde fielen unsere Tum-

genossen:

Karl Räuscher h
Richard Rosch
Karl Thielemann
Walter Damm so
Ernst Hehlgarten
WIIII SeX aber Mitgleq)

Wir verlieren hierdurch wieder tüchtige Mit- P
streiter für die Arbeiter-Turnsache. Wir werden
ihnen stets ein ehrendes Andenken bewahren

Turnverein Fichte, Halle.

Arbelter-Gesangverein Böllderg-Wörmlitz,

(M. d. A.-8.-B.)

Dem blutigen Weltkrieg zum Opfer Kel aneer
troues Mitglied

Eugen Hammoer.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren

*1418 Der Vorstand.

Am 30. Januar veretarb, infolges Vnglüokefalles,
plötzheh und unerwartet, mein herzensguter Mann, unser
treneorgender Veter, Soha, Bruder, Schwager unäd Onkel

Ecluarcil May,
Soldat in einer Res. Eisenb. Bau-Kompagnio,

im 48. Lebensjahre.

Um setilles Beileid bitten

Luiseo May und Söhne
nebst allen trauernäen Hinterbliebenen.

Beileidsberdohe dankend werbeten. 8980



Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verd.
Es war am Nachmittag desſelben Tages das viertemal, dasSgzwikowſki Charlotte zum Studium de en in 7

liegt Zimmer beim Kaſſenboten Schindler erwartete.
Jn ſeinem Zimmer Ja. ein anderes Abkommen T

wikowſtkiwar gar nicht möglich geweſen, denn erſtens ſtelltees als eine nthefligetß hin. Wagnerſche Klavierauszüge auf

einer alten Kommode, wie er Cdarlottens Pianino begeichnete,
wiederzugeben. r durſte doch auch rlotte niemand

emdes zum Muſizteren bei ſich r. Schnurſtraks hätte
s ja Frau Roſenba.hy ihrer Gevaiterin Marianne hinter

gen nd was würde dazu dann der Profeſſor geſagt
Daß Charlotte der erſte Schritt abſeits, mit dem ſie ihrenMeiſter und Bräutigam hinterging, leicht geworden wäre, e

nicht Sie empfund das Sawiht ihrer „fleinen Schlech-
tigkeit“, gerade jetzt, gar wohl, aber da es ſich nur um einen
völlig belanglojen Verſuch handelte, um eine Grille von ihr
Das Verlockende deſſen, wozu Wahlberg unbedingt noch nicht
ſeine Zuſtimmung 47 härte, fich einmal in eine große
Opernpartie ganz inrinleben zu dürfen, war ſtärker als die

gegen Weiſter; war zu ſtark geweſen, um demrängen der ihm Feindlichen Mächte nicht nachzugeben. Ach,
w. e Elſa m g3 eng ſie für die ſeit Bairenthl

er ein h s Dubend Verträge an gute TheaterUnterſchrift für Sie. Da werden Sie raſcher weiter ferner
als bei dem akademiſchen Trödel,“ hatte Holzapfel ſie prahleriſch
gereizt und ſchmachtend, ſeine ſchworzen, glühenden Augen
auf ſie gerichtet, hatte Szwikowſki daneben geſtanden.

Wie doch ſeine fremdartige, faſt unheimliche Perſönlichfeit,
ſo wenig ſich das Charlotte auch anfangs zugeſtehen wollte, ihr
dennoch Intereſſe in mehr und mehr wachſender Zunaghme ein
flößte! Sein grenzenloſer Eigendünkel, das beträchtliche Stück
Voheme. das ihm anhaftere, die überzeugende Liederlichkeit, mit
der er alles zu behandeln liebte, taten es ihr an, aber gar be
hexte ſie die Art, wie er dann das Studium in die Hand nabhm.
Kapellmeiſter war er da und Regiſſeur in einer Perſon. DenLobengrin, Telramund, König Kelnrich ja ſogar die Ortrud
ſingend und dazu ſpielend ſaß er teils am Klavier, teils ſprang
er auf, um mit ihr zu mimen und ſgzeniſch das durchzumachen,
woran Elſa beteiligt iſt. Wie er ſie da ſtürmiſch umarmte, an
ſich riß, küßte ſogar alles im Eifer des Gefechts, mit dem
ſcheinbaren Rechte des Lehrmernſters

Daß freilich alles, was an feinfühligem Geſangempfinden
Wahlberg in Charlotte gevflegt hatte, daß die Schule des höheren
Liedergeſanges, die er ſorgſam mit ihr durchſchritt, dabei in
die Brüche zu gehen drohte, beachtete ſie nicht. Wurde das ja
von dem „neuen Herrn teils als nebenſächlich bezeichnet, teils
323 in die Acht erklärt. „Neberſeit mit all dem Kram. Was
heißt noch klaſſiſch? Für die Neuzeit nicht mehr zu gebrauchen

ute, prit entlich der vierten Uebungsſtunde nun, die Szwikowſki mit Charlotte abhielt, wäre es überhaupt ſchon kaum
noch möglich geweſen, von den friſchen Feſſeln, die ſie ſich ſelbſt
t tte, frei zu kommen, als zu dem noch etwas Eklatan-

ge
Sawikowſki, der ſie ſchon mit den Anzeichen von außergewöhn
licher Unruhe empfangen batte, er heute ſeine muſika-
liſchen wie auch ſchauſpieleriſchen Ausdrucksmittel bis zur Ver
ückung, in dem Augenblick aber, da Lohengrin mit der Ver

rung, „Elſa, ich liebe dich“, die Kniende an ſeine Bruſt er
t, wurde aus der Dichtung Wahrheit.

„Und du mußt mein werden,“ vervollſtändigte der Pole den
Ansruf des Schwanenritters, indem er Charlotte wild an ſich
drückte und ihr Geſicht mit heißen Kü bedeckte. „Tod und
Verderben dem, der es wagte, mir den Platz an deinem Herzen
ſtreitig zu machen

Was nun zu erwarten ftand, was eigentlich nach Fug und
Recht erfolgen muhte, daß Charlotte fich aus der Umarmung
Szwikowſkis losgeriſſen und ihm ihr: w. ich bin nicht
mehr Fielt zugerufen hätte, blieb aus. Sie vergaß gänzlich
ihre Pflicht gegen den, deſſen Schuldnerin ſie war, dem ſie ſich
mit Hand und Mund bedingungslos verſprochen hatte, und wäre
am Ende noch weiteren Zärtlichkeiten Szwikowſkis nicht ent
gegengetreten, wenn niht ein ſcharfes Klingeln im Korridor
die und Vorſiht des Paares wachgerufen hätte.

Eben wollte Szwikowſki zur Tür, um ſeine Order gegen
jeden Beſuch hinauszurufen. als es ſchon von außen bei ihm
anklopfte und ſein: „Werda?“ durch den Eintritt einer dritten
Perſon beantwortet wurde. t

„Niſcht for unjut,“ lietz ſich die Stimme Bellermanns, der
auf der Schwelle erſchien, vernehmen. „Jck wer von Holz
apfeln jeſchickt und ſoll Herrn na, den Namen hab' ick immer
noch u ſapert S

„Szwikowſki.“Donte Herrn Sgzwikowſ ki erjebenſten Jruß beſtellen
„Aber Sie platzen dier ſo verein,“ unterbrach Szwikowſtki

ärgerlich. ich bin beſchäftigt.
„Det Jhre Aadamm. Sie jäben Stunde, meente ſe,

aber ick ſollte man jetroſt rinjehen zu Sie h
„Albernes Weib,“ ſchimpfte Szwikowſki in ſich hinein, wäh

rend Charlotte, die ich an ſeinen Leihflügel geflüchtet hatte.
hr Geſicht eifrigſt in dem Klavierauszug vom Lohengrin zu ver
berg ſuchte.

„Aber was ſoll's, um was handelt es ſich?
Da die Schattierung in der Frage des Polen nicht um ein

Deutchen freundlicher geworden war, ſo fühlte ſich Bellermann
trotz per ſonſtigen Unverfrorenheit in der gegenwärtigen
Lage doch etwas veklommen.Na der Holzapfel meente,“ waren ſeine verlegenen Worte,

u doch
„Szwikow e ich.“n Szwikoirſki wüßte, det Leopold, Jhr Kolleje, nu richtig

Vereinsdirektor in Mülhenn jeworden is un ſich ſchon vorjeſtern
uff de Hoſen jeſetzt hat, um dahin zu fahren.

„Aber ich begreife nicht, was ich da
„Jleich doch, jleich“ veſchwichtigte der Choriſt. „Jck 3

nämlich vor mein Engagement nach Poſen, wat mir Holzapfe
beſorſt hat, noch einije kleene Sachen injepaukt kriejen, un ſoll
nu Herr Sgzwikinfki

Srrn Wer Wenn ſli bitten
Szwikowſki bi„Die mit Shnen durchzunehmen,“ drängte der Pole. „Schön.

Kommen Sie übermorgen früh um zehn. Jetzt habe ich mit

der Dame Ar„Die kenn ick,“ verfiel Bellermann in ſeinen übergemütlichen

Ton. „Waren doh voch in u gr J hch dummdreiſt zu Charlotte, die in ihrer Verlegenheit nite, wohin die vlice wenden. „Habe Jhnen oft in Profeſſor

Wahlbergs Bejleitung jeſehen.
„nſinn. Sie irren ſich, verwechſeln die Perſon, a

Szwikowfki den Chorrſſen zu itberzeugen und gab ihm ſozuſagen
die Klinke in die Hand Dieſe Dame hier iſt erſt geſtern aus
Kopenhagen r ſpricht kein Wort deutſch, verſteht Sie
agx nicht. Auf Mittwoch alſo, Herr

9 rmann h ei ſcheNachdem er noch einen mißtrauiſchen Blick zu Charlottehinübergeſandt batte, zog der Choriſt von daten a die
„Talentwindel“ feſter um ſich.

vo r v 3 derr r be r der Treppear ſich hin. „Jd laß mir köppen, det war doch de Eich undie jeht doch mit'n Profeſſor 9
Zwanzigſtes Kapitel.

„Sehen Sie, meine alte Marianne, ſo hat ſich alles gefügt,“erklärte Wahlberg ſeiner Haushälterin, die er in ſein Kr
zimmer gerufen und zum Sitzen ſich gegenüber eingeladen
batte. „Der Johannistrieb hat es mir angetan, über den ich

laubte, mich hinweglächeln zu können, und der nun heimlich
och emporſproß aus einem entfernten Winkelchen, woher weder

Sie noch ich ihn vermureten.“
„Aber ſo verſteckt al'es zu betreiben, Herr Profeſſor ent

gegnete Marianne, ganz verhagelt und mit einem Unterton
leiſen Vorwurfs.

„Ja, das mußte. So und micht anders ging es. Da die An-
gelegenheit nicht in allen Nebenuwſtänden erquicklich war, Ein
reden mich aber vielleicht in meinen Maßnahmen geſtört hätten,
bielt ich es für richtig, erſt ein Reſultat erzielt zu haben. Nun
das ge chehen, und Henmnniſſe kaum noch zu befürchten ſind,
ſtehen Sie, Marianne, ſelbſtverſtändlich als erſte die es erfährt
allen voran. Jch hoffe, Sie werden Charlotte, die Sie ja gern
haben, mit derſelben Freundſchaft zur Seite bleiben, die Sie
einſt mit Thereſe verband. Waren Sie es doch, die ſo eigent
lich Charlotte an mich empfahl, auf deren beſonderen Wunſch
ich ſie hörte Betrachten Sie alſo. was geſchah, als eine Be
itimmung, zu der Sie ſelbſt das Werkzeug abgaben.“

(Fortſetzung folgt.)

Der Arkrieg.
Die entſetzliche Kataſtrophe, die die europäiſche Menſchheit

heimgeſucht hat, dieſe unfaßbare Vernichtung von Menſchen
leben und Kulturgütern, zwingt den Blick in die Vergangenheit,
um aus der Entwicklung auf die Zukunft ſchließen zu können.
Dr. Karl Weule verſucht uns den Krieg in den Tiefen der
Menſchheit anſchaulich zu machen, und wenn ſich auch in
die Darſtellung ganz unmotiviert der Haßgeſang auf England
einſchleicht, erfahren wir doch die Geſchichte des Krieges der
Urzeit. Iſt der organiſierte Kampf der Völker um ihr Daſein
erſt eine recht ſpäte Stufe, ſo iſt dem Kriege von allem An
beginn gemeinſam das Streben nach möglichſter Schädigung
des Gegners an Gut und Blut. Aber ſonſt darf man an die
Kriege früherer Epochen nicht die Maßſtäbe von heute in Größe
des Kriegsſchauplatzes, Art und Zahl der Teilnehmer und der
techniſchen Hilfsmittel anlegen. Die dünne Siedlungsweiſe
hat den Kriegsſchauplatz und auch die Zahl der Krieger be-
ſchränkt. Doch iſt im Gegenſatz zu allen ſpäteren Epochen bis
in die neueſte Zeit die Teilnahme am Kriege allgemein, ſie iſt
Volksſache. Geht der Krieg über eine private Streitſache hin
aus, ſo ſiegt das ganze Volk oder es unterliegt als Geſamtheit.
Die Niederlage iſt da oft gleichbedeutend mit der völligen Ver
nichtung, dem Verſchwinden des beſiegten Volkes, zumal da
zumeiſt auch Frauen und Kinder wahllos getötet werden. Jn
der Frühgzeit der Menſchheit iſt der Krieg eine
richtung, ein Mittel unter den vielen im Kampfe ums Daſein.
Dieſer organiſierte Kampf ums Daſein feſtigt die Vereinigung
der Menſchen, zwingt ihnen eine gewiſſe Ordnung auf. Die
erſte Gemeinſchaft iſt die Großfamilie, die Sippe. Sie iſt
naturgemäß an Kopfzahl ſchwach; gerade deswegen empfindet
Ke die geringſte Schwächung ſo ſtark, daß ſie den Tod eines

itgliedes nur mit dem Tode des Mörders oder ſonſt eines
Mitgliedes ſeiner Sippe gutmachen zu können vermeint. So
entſpinnt ſich der Kleinkrieg der „Blutrache“, der Kern des
Urkrieges. Die Notwendigkeit, an Menſchenleben zu ſparen,
bedingt dagegen im Jnnenleben des Stammes, daß an Stelle
des heimtückiſchen oder gewaltſamen Abſchlachtens der ge
regelte Zweikampf tritt, der nicht den Tod des Gegners, ſon
dern nur ſeine phyſiſche oder moraliſche Schwächung bezweckt.

n vielen Gegenden ſind es beſtimmte Tage, an denen dieſe
weikämpfe ausgefochten werden. Feſtlich geſchmückt gehen

Männer und Frauen auf den Fechtplatz, ermutigen ſich durch
Tanz und Geſchrei, um ſich bei der leichteſten Verwundung be
ſiegt zu geben. Die Frauen verfolgen den Ausgang der Kämpfe
mit annung, denn nur zu oft ſind ſie die Kampfobjekte.
Aber auch die alten Weiber umringen hetzend und kreiſchend
die Männer. Dieſe Methode, wenn auch ſchon mit blutigem
Ausgang, wird auch zwiſchen verwandten Stämmen an-
gewendet, da es nach dem Dafürhalten menſchenarmer Stämme
ein Widerſinn wäre, durch einen allgemeinen Kampf das Leben
vieler zu gefährden.

Jm allgemeinen iſt jedoch der Urkrieg hemmungslos, die
Beute wird raubtierartig ler katzenartig n
oder jäh überfallen, abgeſchlachtet und oft aufgefreſſen. Die
Mißachtung des anderen, außerhalb des anerkannten Kreiſes
Stehenden iſt der Menſchheit gemeinſam. Je niedriger dieKultur, deſto enger dieſer Kreis. Zu dieſer Mißachtung tritt
auch eine gewiſſe Grauſamkeit, die ſich darin äußert, daß der
beſiegte Feind gequält wird. daß die Kämpfe nicht immer ſehr
blutig verlaufen, iſt auf die Unſicherheit, die die richtige Ab
ſchätzung der Kraft erſchwert, zurückzuführen. Wildes Geſchrei
kann unter Umſtänden ohne jeden Kampf ſchon den Ausgan
entſcheiden. Um den erſten gefallenen Feind entſtand bei
manchen Völkern ein wüſtes Handgemenge, da die Sieger ihn
den Göttern weihten und die Prieſter aus ihm auf den Aus-
gang des Kampfes weis-ſagten. Die Wirkſamkeit der Waffen
nimmt zu, je näher die Menſchen der Kultur kommen. Neben
der Keule und der Axt, die ſchon früh die wirkſame Ergänzung
des Armes bildet, tritt bald der vergiftete Pfeil. Gegen die
Speere ſchützte man ſich ſchon früh nicht nur durch Schilde,
e auch durch Panzer. Doch fehlt auf der Urſtufe der

enſchheit immer die Einheitlichkeit in der Kriegführung; im
Grunde genommen zerfällt der Krieg doch immer wieder ineine Reihe von Einzelkämpfen. Sonſt aber haben die Kriege

der Urzeit vieles mit der Gegenwart gemeinſam. Plünde-
rungsſucht und Erwerbsgelegenheit Erwerb von Nahrungs-
mitteln ſind die Urſachen vieler Kriege. Die erſte Maß-
nahme im Kriege iſt oft eine beiderſeitige Preisgabe der
Grenzgebiete. Doch wechſeln die Methoden von Gegend zuGegen Am bemerkenswerkeſten iſt Afrika, weil es, ohne wie

Amerika und Auſtralien im Jugendſtadium ohne die Möglich-
keit von Anregungen erſtarrt geweſen zu ſein, doch nicht die
raſche Entwicklung genommen hat wie Europa und Aſien. Die
vielen Staatengründungen ſind ſelten ohne kriegeriſche Maß-
nahmen vor ſich Fgangen dieſe Maßnahmen haben jedoch das
Weſen der Urkriege bewahrt. Die Loſung wird ſchon oft:
Land und Kriegsgefangene. Die Sklavenjagd wird zu einer
Form des Krieges, die ſehr verwüſtend wirkt. n Afrika
werden auch ſchon langwierige Belagerungen durchgeführt; die
Tikarſtadt Nigambe wird elf Jahre lang belagert. Es iſt dies
nur möglich, weil dieſe Städte zahlreiche Felder umfaſſen, die
die Verteidiger vor dem Verhungern ſchittzen. Es ſind dies
ſchon Städte, die bis zu 18 000 Einwohner zählen und mit Wall
und Graben umgeben ſind. Hier und in Mittelamerika be-
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en wir den ren des Stellungs und des Belagerungs
rieges. Jn Mittelamerika bilden 3 die verhältnismäßig

böch Formen aus. Heereserſatz bildete vielfach die junge
Mannſchaft der beſiegten Stämme. Wie denn auch der Unter

lt aus dem feindlichen Gebiet beſtritten wird. Der Friedens
chluß erfolgt unter ſymboliſchen Formen: Begraben der

Streitaxt und Rauchen der Friedenspfeife. Für Gefallene
wird ein Löſegeld gezahlt.

Kleines Feuilleton.
Das Brot der Toten.

Ein deutſcher Soldat ſchreibt der Neuen freien Preſſe
aus den Argonnen:

„Alles blieb ſtumm. Auch nicht der vereinzelte Schuß fiel.
Nur weit rechts, in einem nicht in Betracht kommenden Ab-
chnitte, hämmerten die Maſchinengewehre und ein wütendes
nfanteriefeuer ſchickte ſeine Schallwellen bis zu unſeremPoſten. Mein Nachbar richtete ſich im Halbſchlaf auf, griff in

den Brotbeutel, holte einen Zwieback heraus und im Kauen er-
wachte er. „Haſt du Hunger?“ Fragend ſtreckte er mir einen
weiteren unſerer kleinen Feldzwiebäcke entgegen. Er wußte,
daß er dafür gelegentlich eine anze erhält. Bei dieſem mehr
als beſcheidenen Nachtiſch, 400 Meter vom Feinde entfernt, kam
das flüſternde Geſpräch aufs Eſſen, die Hauptſache im Leben
des Soldaten, wenn er nichts anderes zu tun hat. „Drüben
muß es mit dem Eſſen nicht beſonders gut ſtehen!“
„Warum?“ Auf meine Frage berichtete er von einem kleinen
Erlebnis während der letzten Nächte. „Es war eine ſtille Nacht
wie heute. Auch der Nebel lag dicht über dem Vorfeld und
keine Handbreit war zu ſehen. Ich lauſchte daher angeſtrengter
als je, denn dem Franzmann iſt gerade bei ſolchem Wetter nicht
u trauen. Plötzlich horchte ich auf. Das waren Stimmen.
ranzöſiſche Worte drangen an mein Ohr. Aber die Stimmen

kamen weither und gedämpft. Sie konnten nicht von außer
halb des Grabens kommen. Ein Wort hörte ich immer wieder:
„Painl“ Alſo ging es ums Brot, und beruhigt verſuchte ich
weiteres zu erlauſchen. Mit einem Male Schimpfworte. Sie
waren nicht zu verſtehen, alſo konnte es kein SchulFranzöſiſch
ſein. Und dann Töne, wie ſie von Wirthausſtreitigkeiten her
noch im Gedächtnis lagen. unter den Kame
raden drüben war eine ſolenne lägerei im Gange. Eine
ſcharfe Kommandoſtimme ließ das Gedröhne des nächtlichen
Kampfes im feindlichen Schützengraben abbrechen und es ward
wieder ſtill.“

Mein Kamerad ſchwieg und rauchte an ſeiner Zigarette, die
ous meinem Täſchchen ſtammte. Jm ganzen Graben herrſchte
Stille. Da zupfte mich der Poſten neben mir am Arme. „Hör'
mal,“ ſagte er, „da iſt etwas nicht e gener Unſere Augen
bohrten ſich in die Nacht. Vergeblich. Dieſe pechſchwarze

ließ ſich nicht durchdringen. Aber ganz deutlich
örte ich im Vorfelde, wo die Leichen vom letzten Angriff lagen,

das leiſe Klirren von Metall. Das mußten die Kochgeſchirre
ſein. Und leiſe Stimmen. Mehr als drei Mann konnten es
nicht ſein. Da das Wort, das der Kamerad erſt kürzlich ge
bört hatte: „Pain!“ Wieder das Raſcheln und Klirren, und
nun, lauter als vorher, freudig hell, das Wort „Pain!“ Kein

weifel, die armen Teufel ſuchten bei ihren Toten Brot. Der
unger jagte ſie in das Abenteuer, ſich dem feindlichen Feuer

auszuſetzen, um etwas Brot zu erhaſchen, und wenn es von den
Kameraden mußte, die in demſelben Gelände das Leben
einbüßten. Leiſe wurde erwogen, ob es ratſam ſei, ihnen einen
deutſchen Gruß zu ſchicken. entſchied, vorläufig
davon abzuſehen. Kamen G weiter heran, dann liefen ſie in
der Dunkelheit in unſeren Graben, und als Gefangene konnten

uns mehr erzählen von dem, was drüben vorging, als ſo.
in neuer Ausruf belehrte uns, daß fie Tabak gefunden hatten.

Alſo die reine Leichenräuberei unter unſeren Augen und
Ohren. Schon wollten wir den Offizier vom Grabendienſt be-
nachrichtigen und als Patrouille vorgehen, um die Geſellſchaft
abzufangen, da ſchwieg wieder alles, und auch ferner war nichts
mehr im Vorfelde zu hören.

Nun ließen ſie ſich drüben das ſo mühſam erbeutete Brot
ſchmecken, das Brot, das den Toten der eigenen Kompagnie
entſtammte, von Kameraden, mit denen ſie vor zwei Tagen
noch geſcherzt und geſpielt hatten.“

Brotſtreckung in alter Zett.
Jn der Voſſiſchen Zeitung von 1817. einem Teuerungsjahre.

das die Ernährung der ärmeren Bevölkerungsklaſſen zu einem
recht ſchwierigen Problem machte, leſen wir folgenden, aus
Bayern ſtammenden Vorſchlag zur Benutzung der Erdkohlrübe,
Unterkohlrabi, für die Brotbereitung: „Dieſe wird gereinigt.
gekocht, geſchält und in Würfel geſchnitten, dann getrocknet und
gedörrt (aber nicht verbrannt) und ſogleich, damit ſie nicht
wieder zähe wird, gemahlen; hierauf mit Roggenmehl in
gleichen Mengen zuſammengeknetet.“ Die Benutzung von
Garten und Feldfrüchten zum Strecken des Brotgetreides in
Teuerungszeiten iſt jedoch viel älter als 100 Jahre. Bereits
in einem um das Jahr 1970 entſtandenen land wirtſchaftlichen
Lehrbuch finden ſich zwei Vorſchläge dieſer Art angegeben.
Der erſte empfiehlt die Verwendung von zerſchnittenen und
entkernten Aepfeln zu gleichen Teilen mit dem Badmehl, der
andere rät dazu, das letztere mit der nämlichen Menge ge
ſchälter und in Würfel geſchnittener Rüben zu vermiſchen. Jn
beiden Fällen erhält man, ſo wird verſichert, ein ſättigendes,
ausgiebiges Brot; doch ſcheint es faſt. als habe der Verfaſſer
dem letzten Rezept den Vorzug gegeben.

Die Kriege Englands.
In den letzten 78 Jahren hat England alles in allem ungefäb

41 Kriege und wie e Unternehmungen ausgeführt. 2o5

ahr: r:geg. Afganiſtan 1838, 1840, 1878 geg. die Ashantis 1864, 1873, 189
China 1841, 1848, 1856, 18960 Abeſſinien 1867
die Kaffern 1845, 1851, 1877 die Zulus 1878
Birma 1850, 1852, 1877 die Baſutos 1879
Perſien 1852 Südafrika 1881, 1899Rußland 1854 Sanſibar 1890Engl. Jndien 1850, 1860, 1863 den Sudan 1894, 1896, 183

1868, 1869, 1890 die Matabelos 1894
1895, 1897 die Mittelmächte ab 1914

Humor und Satire.
Die Generalſtabskarte. Zwei Offiziere, ein Jnfanteriſt und

ein Mitglied der topographiſchen Abteilun ren zuſammen
in Urlaub. Unterwegs ſingt der Topograph in allen Tonartep
das Lob einer neuen Generalſtabskarte: „Jede Erhöhung und
ſelbſt die kleinſten Unebenheiten des Geländes ſind eingezeich
net, buchſtäblich alles iſt ſofort zu finden. In einem Etappen
orte müſſen beide Herren übernachten und erhalten in dem
einzigen Gaſthof ein gemeinſchaftliches Zimmer. Mitten in
der Nacht wedt der Jnfanteriſt den Topographen plötzlich mit
den Worten: „Herr Kamerad, Sie verzeihen, ich finde das
äh Gefäß nicht würden Sie nicht ſo gut ſein und mal
auf Ihrer neuen Karte nachſehen, ob es nicht irgendwo einge

geichnet iſt!“ ASimpl.

t



Aus der Provinz.
Wie den KaliarbeitLohnerhöhungen n.

Daß ein äußerlich arbeiterfreundlich ausſehendes Geſetz bei
er Ausführung ſchließlich doch den Arbeitern nichts

bringt, die Unternehmer aber Millionengewinne machen läßt,
iſt ſicher ein ſchwergr Schlag gegen die ganze Art unſerer ſo
zialen Geſetzgebung Leider iſt dieſe Tatſache für das Kali
geſetz unzweifelhaft feſtzuſtellen, wie ſich das aus dem nach
ſtehenden Aufſatz eines Beteiligten deutlich ergibt:

Am 24. Juni 1916 trat die Novelle zum Kaligeſetz in Kraft.
durch welche die Kalipreiſe erheblich erhöht wurden und die ſich
guch mit der Erhöhung der Bergarbeiterlöhne befaßt.
Nach ſieben Monaten iſt es angebracht, zu unterſuchen, was die
Kaliwerksbeſitzer an Mehreinnahmen durch die Noelle zu er
warten hoben und welche Wirkung das Geſetz auf die Berg-
arbeiterlöhne bisher ausgeübt hat.

Durch das Kaligeſetz vom 25. Mai 1910 wurden in Deutſchland
wodl erſtmalig Schuvbeſtimmungen gegen Lohnſenkungen zu-
qunſten der Arbeiter feſtgelegt. Das Geſetz beſtimmt Kali-
Höchſipreiſe für das Jnland, die gleichzeitig als Mindeſtpreiſe
für das Ausland gelten (S8 29 und 24). Und der S 13 des Ge-
ſetzes beſtimmt, daß die Kaliwerke mit Kürzung ihrer Beteili-
gungsziffer um mindeſtens 10 Prozent beſtraft werden ſollen,
wenn der Jahresdurchſchnittslohn einer Arbvbeiterklaſſe für die
regelmäßige Schicht, unter den Durchſchnittelohn der Jahre
1997 bis 1909 ſinkt oder wenn die regelmäßige Arbeitszeit über
die im Jahre 1909 üblich geweſene verlängert wird.

Da die Kaliinduſtrie an geſetzliche Preiſe gebunden war,
konnte ſie ſich gegen die Kriegsſchäden nicht wie andere Jndu-
ſtrien ſofort durch Preiserhöhungen ſchadlos halten. Sie be
ſchritt den Weg, auf Aenderung der geſetzlich feſtgelegten Preiſe

Tatſächlich erhöhte dann der Reichstag ab 1. Of-
tober t915 die Jnlandspreiſe für zwei Sorten Düngeſalz um

Pf. pro Kilo reines Kali, außerdem wurde den Werken die
Reichsgabgabe von 60 Pf. pro Doppelzentner reines Kali er-
laſſen. Der Appetit kam auch hier mit dem Eſſen, die Kaliwerke
erklärten dieſe Preiserhöhung für völlig ungenügend und ver-
langten energiſch weitere Preiserhöhung. Da aber ohne die
Zuſtimmung des Reichstages die Preiserhöhung nicht zu er-
langen war und die Kaliintereſſenten ſehr wohl wußten, daß
große Parteien im Reichstag (Konſervative und Zentrum) in-
folge ihrer gegenſätzkichen Intereſſen als Vertreter der Lanv-
wirtſchaft, kaum oder ſchwer dafür zu haben waren, ſo ſcheuten
ſie fich nicht, an die Arbeitervertretung (Bergarbeiter-
verband und ſozialdemokratiſche Fraktion) heranzutreten und
ſuchten dieſe mit dem Köder der notwendigen Lohnerhöhungen
für Preiserhöhungen zu gewinnen.

Die Arbeiterorganiſationen kamen hierbei in die ſicher eigen-
artige Lage, zu einer Lohnerhöhung für die Kaliwerksbeſitzer
Stellung zu nehmen. Weite Kreiſe der Arbeiterſchaft hatten
dagegen ſehr verſtändliche Bedenken. Aber die Tat-
ſache daß die Löhne der Kaktiarbeiterſchaft höchſt unzureichend,
die Kaliwerke durch den Krieg zum großen Teil in eine miß-
liche Verdienſtlage gekommen war, die die Arbeiterſchaft in
ihrem Drängen nach Lohnerhöhungen erheblich hinderte, drängte
die ſchweren Bedenken zurück. Es galt, den Arbeitern als
Gegenleiſtung für die Preiserhöhung eine weſentliche Lohn-
erhöhnng zu ſichern. Mitbeſtimmend bei dieſer Stellungnahme
war guch, daß durch die Preiserhöhung vorwiegend die Land-
wirtſchaft betroffen wurde, die durch höchſte Preiſe Millionen
verdient hatte.

Unter dieſen Geſichtspunkten beſchloß am 8. Auguſt 1915 i
Hannover eine Konferenz der Kaliarbeiterſchaft einſtimm
daß die Parteien im Reichstag einer Erhöhung der Kalipreiy?
zuſtimmen können. wenn eine entſprechende Lohnerhöhung bzw.
Teuerungszulage, den Arbeitern ſichergeſtellt wiirde. Dieſe
Entſchließung galt für die geringe Preiserhöhung ab 1. Oktober
1915: ſie galt ohne Zweifel im erweiterten Maße für die erheb-
lich höhere Preiserhöhung ab 24. Juni 1916 und in wiederholten
Sitzungen und Beſprechungen der Frage, auch nach der Konfe-
renz, hat immer die Forderung einer wefentlichen Lohn-
erhöhung als Gegenleiſtung an die Arbeiter, im Vordergrund
geſtanden. Bei der Vreiserhöhung im Jahre 1916 verlangte
die Arbeiterſchaft ſogar mit Recht eine geſetzliche Sicher-
ſtellung ihrer berechtigten Anſprüche, weil ein erheblicher
Teil der Kaliwerke ihren Verpflichtungen infolge der Preis-
erhöhungen aus dem Jahre 1915 nicht oder nur ganz unge-
nügend nachgekommen war. Die Arbeitervertreter waren alſo
durch die wenig entgegenkommende Haltung der Kaliwerke aus
dem Jahre 1915 gewarnt.

Inzwiſchen hatte die Kaliinduſtrie ihre Eingabe um neue er-
hebliche Preiserhöhung im Jahre 1916 an den Bundesrat ge-
ſandt und unterhandelten mit den Parteien über deren Zuſtim-
mung im Reichstag. Das Kaliſyndikat verhandelte auch mit
den Vertretern der in Frage kommenden Arbeiterorganiſa-
tionen über das Maß der zu erhöhenden Kalipreiſe und über die
ohnerhöhung als Gegenleiſtung an die Arbeiter.

ein Wunder, daß die Kaliwerte für ſich möglichſt viel habden,
en Arbeitern aber möglichſt wenig geben wollten und es be-
durfte ſicher der eiſernſten Energie unſerer Vertreter, um die
Kaliwerke bei dieſen Verhandlungen überhaupt zu nennens-
werten Zugeſtändniſſen zu bringen. Es kam auch eine Verein-
barung zwiſchen den Vertretern der Arbeiterorganiſation und
den Kalivertretern zuſtande.

Bei den Verhandlungen im Reichstag zogen aber die Kali-
intereſſenten ihre Zuſage wieder zurück und nunmehr
e die Lohnfrage der geſetzlichen Regelung anvertraut
werden.

Betrachten wir nunmehr die Beſchlüſſe des Reichstags. Die
Preiserhöhungen und damit die Aufbeſſerungen auf Grund der
Novelle vom 24. Juni 1916 beträgt 214 bis 6 Pf. für das Silo
der einzelnen Sorten. Zum weitaus überwiegenden Teile
kommen als Abſatzprodukte nur die Düngeſalze in Betracht.
Für dieſe agusſchlaggebenden Sorten kommt eine Preiserhöhung
von 4 und 5 Pf. das Kilo in Frage. Jn den erſten ſieben Mo-
naten des Jahres 1916 betrug nun der Abſatz an reinem Kali
6068 000 Doppelzenter. Bei dem ſteigenden Bedarf an Kali in-
folge Fehlens faſt aller andern Düngerprodukte, iſt mit Sicher-
heit für das ganze Jabre eine Abſatzmenge an reinen Kali von
10 Millionen Dopvelzenter zu erwarten und auchb fürs nächſte
Jahr iſt dieſelbe Abſatzmenge anzunehmen. Bei einer Preis
erhöhung von nur 4 Pf. pro Kilo haben ſomit die Kaliwerke

bei 10 Millionen Doppelzentner reinen Kali einenahme von 40 Millionen Mark zu erwarten. Dieſe Se
iſt ſicher eher zu niedrig, da bei einer der gangbarſten Sorten
Düngeſalz die Preiserhöhung Pf. beträgt und die Kaliwerke
auch von der Reichsabgabe von 60 Pf. pro c
freit ſind. Alſo den Kaliwerken gab der R
Millionen Mark, und was gab er nun den Arbeitern?
Es wurde ſchon vermerkt. daß die Kaliherren ihre erſte Zu
ſage zurückzogen, der Reichstag mußte ſich ſomit auch mit den
Arbeiterlöhnen befaſſen. Er fügte dem S 20a der Novelle fol
gende Beſtimmung an:

Für die Zeit vom 24. Juni 1916 bis 30. Juni 1917 (Geltung
der Preiserhöhung) tritt eine Kürzung der Beteiligungs
ziffer (Abſ. 1 bis 3 des S 13 alten Geſetzes) ein, ſofern der
innerhalb einer Arbeiterklaſſe im Jahresdurchſchnitt gezahlte
Lohn hinter dem Durchſchnittslohn der Kalenderjahre 1912
und 1913 zuzüglich 80 Pf. für die Schicht zurückbleibt.

Die Arbeiter faßten dieſe Beſtimmung dahin auf, daß ſie
nun eine Zulage von 80 Pf. zu erwarten hätten und vielfach gab
auch die Vreſſe dieſer Meinung Ausdruck. Bezeichnend aber iſt,
daß auch Kaliwerksveſitzer das annahnmen. Zwei Kaliwerke
im Bezirk Hannover. die an ſich ſchon immer die höchſten Löhne
zahlten, legten noch Jnkrafttreten der Novelle ihren Arbeitern
durchweg die 80 Pf. zu. Sicher waren ſie der Anſicht, daß der
Gefetzgeber die Meinung hatte, den Arbeitern ſeien 80 Pf. zu
zulegen. Und der größte Bergwerksveſttzer und Generaldirektor
Herr Sauer in Berlin ſtieß den Angftruf aus, daß der Reichs
tag den Kaliwerken von der Preiserhöhung zirka 6 Millionen
für Lohnerhöhungen wieder genommen habe. Die Werke hätten
aber nicht nur 80 Pf., ſondern zirka 1,60 Mark pro Tag zu-
legen müſſen, wenn die befürchteten 6 Millionen Mark für die
Arbeiter heraustommen ſollten. Angeführt ſei ferner noch, daß
auch das Reichsarbeitsblatt zu dieſer Frage ſchrieb:

„Endlich gewährt das neue Geſetz nicht nur den dauernden
Schutz gegen eine Herabdrückung der Löhne unter den Stand
von 1912-13, ſondern es ſucht mit Rückſicht auf die durch
Nr. 4 feſtgeſetzte Erhöhung der Kalihöchſtpreiſe für die Zeit
vom Jnkrafttreten des Geſetzes bis zum 30. Juni 1917, für
dieſe Zeit eine Lohnſteigerung zu bewirken.“

Bei der enormen und fortſchreitenden Teuerung und bei
der enormen Preiserhöhung durften die Arbeiter auch ſicher mit
Recht auf dieſe Zulage von 80 Pf. rechnen. Hatten ſich vdch die
Arbeiter bei ihrem Drängen auf Lohnerhöhung ſelbſt durch ihre
Berater auf die Verhandlungen im Reichstag vertröſten
laſſen.

Doch wie hat ſich die Sache nunmehr geſtaltet? Nach Jn-
rafttreten der Kaligeſetz- Novelle erklärten einfach alle Werke
mit wenigen Ausgahmen. daß ſie das, was das Geſetz vor-
ſchreibe, ſchon längſt und noch mehr zahlten, von einer Zu-
lage könne ſomit keine Rede ſein. Eine erhebliche
Anzahl nahm ſogar noch Lohnkürzungen vor mit der
Angabe, daß ſie ſchon zuviel zahlten. Die Werke vertraten die
Auslegung des Geſetzes dahin, daß ſie auf Grund des S 204a des
Geſetzes ſämtliche bisherigen Mehrverdienſte und Zulagen auf-
rechnen könnten.

Bei dieſer entgegengeſetzten Auslegung, die Arbeiter rech-
neten auf Lohnerhöhung und die Werke glaubten genug oder
ſchon zuviel zu zahlen, war die Entſcheidung der Arbeiter
vertreter im Reichstag von enftſcheidender Bedentung und dieſe
Entſcheidung ging dahin, daß die Werte tatſächlich frühere ge-
währie Zulagen und Mehrverdienſte aufrechnen könnten. Die
Arbeitervertreter erklärten das ſicher nicht, um den Werken bei-
zuſtehen, ſondern ſie gaben auf Grund der ganzen Verhand
lungen die Meinung des Reichstages wieder. Dieſe Auslegung,
daß die Werke frühere Mehrverdienſte und Zulagen aufrechnen
können, iſt damit nun feſtſtehende Tatſache geworden. Dann
hat aber das neue Geſetz die Kaliarbeiterſchaft in mehrfacher
Hinſicht geſchädigt, während die Werke 40 bis 50 Millionen er-
hielten. Die böchſt intereſſanten Einzelbeiten der überraſchend
auffälligen Schäden dieſes ſozialen Geſetzes werden in einem
Schlußartikel gezeigt werden.

Merſeburg. Arbeit surlanb für heimatkloſe Sok-
daten. Jn einer neuen Bekanntmachung des Landrats heißt
es: Laut mir gewwordener Mitteilung befinden ſich an der Front
nicht wenige Soldaten, die keine Angehörigen in der
Heimat hahben, und deshalb keinen Urlaub erhalten können.
Familien, die bereit ſind, Urlauber der genannten Art während
der Urlaubszeit unentgeltlich bei ſich aufzunehmen, bitte ich,
ſich bei mir zu melden Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß
die Urlauber ſich während des Urlaubes gern in der Wirtſchaft
veſchäftigen werden, was ev. zur Bedingung gemacht werden
könnte.“ Es würde ſich danach lediglich um einen Arbeits-
urlaub handeln

Zwiſchen die Puffergeraten. Sonnabend morgen
iſt auf dem hieſigen Güterbahnhofe der Rangierer Karl Schind-
ler von hier ſchwer vrerunglückt. Er geriet zwiſchen die Puffer
zweier Wagen und wurde ſo ſchwer verletzt, daß ſeine ſofortige
Ueberführung in die Klinik in Halle erforderlich war.

Leuna. Von der Eiſenhahn überfahren. Am Sonn-
abend iſt auf der hieſigen Halteſtelle morgens gegen 6 Uhr der
in Merſeburg wohnhafte 45yährige Arbeiter Kriſchock tödlich
verunglückt. Er hatte in dem letzten Wagen des von Merfeburg
tommenden Zuges geſeſſen Der Zug war obwohl der Bahn-
ſteig lang genug iſt, nicht weit genug vorgefahren, ſo daß die
letzten Wagen außerhalb der Halteſtelle zu ſtehen kamen. Ver
ſchiedene Arbeiter ſind nun, anſtatt durch die Bahnſverre, direkt
über die Schienen gegangen. K. wurde dabei von einer von
Korberha kommenden Lokomotive geſaßt und ſofort getötet

Betriebsbeſchränkung. Jnfolge der Kälte iſt der
Betrieb auf den hieſigen Werken faſt ganz eingeſtellt. Recht be
dauerlich iſt das beſonders für die vielen Reklamierten, die an
den Bau gebunden ſind und andere Arbeit infolgedeſſen nicht
annehmen können. Nur einem kleinen Teile der jetzt Beſchäſti-
gungsloſen war es möglich. ſich andere Arbeit zu ſuchen und
dafür vorläufig beurlaubt zu werden

Querfurt. Stadtverordneten Verſammlung.
Ueber die Abrechnung und Entlaſtung der Kämmereikaſſe für
das Jahr 1915-16 berichtete Stadtverordneter Fuchs. Er be-
mängelte verſchiedene kleine Einnahmen, ſo z. B. die Erhebung
von Bürgerrecbhtsgeld. das nicht mehr zeitgemäß ſei. Die Ein-
nahme beträgt 285 818,33 Mk., die Ausgabe 232 845,29 Mk.,
bleibt ein Beſtand von 52973,04 Mk. Die Finangkommiſſion
beantragte die Aufhebung des Freibieres bei den ſtädtiſchen
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und will die Anregung dann befürworten. Der Ma e hat
in Verbindung mit dem Nahrungsmittelausſchuß chloffen,
die dem Ausſchuß zur Verfügung geſtellten 1000 Mk. auf 10 000
Mark zu erhöhen. Berichterſtatter Stadtv. Schmidt führt über
die Arbeiten des Nahrungsmittelausſchuſſes ans: Der Aus-
ſchuß tagte das erſtemal den 16. Dezember und hat ſeitdem jede
Woche eine Sitzung abgehalten. Jn der erſten Sitzung berich-
tete der Bürgermeiſter über die Verſorgung der Stadt mit Kar
toffeln. Da noch etwa 700 Zentner fehlten, wurden Magiſtrats-
aſſeſſor Lohſe, Stadtverordneter Schmidt und Polizeiſergeant
Wiedemann beauftragt, die Beſtände bei den hieſigen Land-
wirten nachzuprüfen, was inzwiſchen teilweiſe geſchehen iſt.
Da ſich noch nicht die genügenden Mengen ergeben haben, ſollen
auch bei den übrigen Selbſterzeugern Nachprüfungen ſtattfin-
den. Man hofft dann, den Fehlbetrag decken zu können.
Weiter hat der Nahrungsemittelausſchuß 22 Morgen Land ge-
vachtet; es ſoll mit Erbſen, Bohnen, Kohlrüben, Möhren, Weiß-
und Rotkohl, Wirſingkohl und anderen Gemüſen bebaut wer-
den. Einige Morgen ſollen mit Gerſte bebaut werden, damit
ſpäter Graupen gemacht werden können. Der Nahrungsmittel-
ausſchuß hat noch aus einer Bezugsquelle kleine Mengen Reis
Schokoladenmehl, Pfeffer, Piment ſowie etwas Rohkaffee kaufen
können. 25 Zentner große Möhren wurden angekauft, ſie ſollen
ſo bald der Froſt nachläßt, in kleinen Mengen verkauft werden.
Andere Waren gelang es leider nicht mehr zu kaufen. Weiter
wurde beſchloſſen, eine Lebensmittelkarte einzuführen, ſchon
wegen Regelung des Fleiſchverkanfs auf der Freißkank. Den
Beſchwerden iiber das lange Stehen beim Milchverkauf in der
Molkerei wurde entgegengekommen dadurch, daß für Freitags
und Sonnabends eine zweite Verkäuferin angeſtellt wird. Alle
dieſe Sachen koſten aber Geld, deshalb bat der Berichterſtatter,
die 10 000 Mark zu bewilligen. Nach einer Ansſprache geſchah
das einſtimmig.

Wittenberg. Der Ausbruch der Pocken (Blattern) iſt
durch den Kreisarzt feſtgeſtellt worden. Sie ſollen von Belgiern,
die in der Kriegsinduſtrie beſchäftigt werden, eingeſchleppt ſein.
Zur Bekämpfung der Krankheit ſind bereits umfangreiche Vor-
kehrungen getroffen und große Teile der in den größeren Werken
beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen ſind bereits geimpft.
Auch von der übrigen Bevölkerung haben ſich viele impfen laſſen.
Der Landrat macht in einer Bekanntmachung auf die Meldepflicht
der einzelnen VPocken-Erkrankungen, auch Windpocken, aufmerkſam.

Einen Nahrungsmittelſchwindel verſuchte in einem
hieſigen Geſchäfte eine Arbeiterin, indem ſie vorgab, die Waren
im Auftrage ihrer Herrſchaft zu holen. Da dem Verkäufer die
Angaben unglaubwürdig erſchienen, benachrichtigte er die Polizei,
welche den Schwindel bald aufdeckte.

Bezuasſcheine auf Kleiderſtoffe können nach einer
Bekanntmachung des Magiſtrats für die nächſten Monate nur in
den dringendſten Fällen ausgeſtellt werden. Die Anforderung
von Bezungsſcheinen auf ſolche Stoffe iſt in den letzten Monaten
ſo angewachſen, daß eine weitere Ausfertigung in der bisherigen
Menge mit den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen und der
Notwendigkeit des haushälteriſchen Umganges mit dieſen Stoffen
nicht in Einklang zu bringen iſt.

Ein folgenſchweres Feuer entſtand in der Nacht zum
Sonntag in der Hentſchelſchen Wohnung in der Feldſtraße, wobei
leider die Eheleute Hentſchel den Tod fanden, während
die Kinder noch gerettet werden konnten. Das Feuer iſt augen-
ſcheinlich im Schlafraum der beiden Vernunglückten entſtanden, ſo
daß dieſe vom Qualm erſtickten ſie wurden als halbverkohlte
Leichen gefunden. Das Haus brannte faſt vollſtändig nieder.

———ü 2 Verſ ammlungsberichte.
Bnuchdrucker. Die am 27. Januar ſtattgefundene Ortsver-

ſammlung ehrte vor Eintritt in die Tagesordnung das An-
denken zweier im allgemeinen Völkermorden gefallener Kol-
legen. Nach Aufnahme eines Mitgliedes hielt Reichskagsabg.
Genoſſe Thiele einen mit Beifall aufgenommenen Vortrag
über das Thema: Der Balkan umd ſeine Völker. Redner ver-
ſtand es, in allgemeinverſtändlicher Weiſe die Zuhörer in die
verwickelten wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der
Balkanſtaaten einzuführen, und war auch in der Lage, aus
eigener Anſchauung mancherlei Mitteilungen über die dort
herrſchenden Zuſtände zu machen. Aus dem Jahres und
daſſenbericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr ſei

folgendes erwähnt: Es fanden acht Mitigliederverſammlungen,
eine Vertrauensmännerſitzung und eine Feſtverſamrllung ge-
legentlich des 50jährigen Beſtehens des Verbandes ſtatt. Die
Einnahmen betrugen 20808 Mk.. An Unterſtützungen wurden
u. a. gezahlt: 180 Mk. an Arbeitsloſe, 3232 Mk. an Kranke, an
Jnvalide 3900 Mk., Begräbnisgeld 850 Mk., für Umzüge 120
Mk., an Kriegerfamilien 2700 Mk. (Jm ganzen wurden für
letzteren Zweck bisher 6940 Mk. gezahlt.) Während vor Beginn
des Krieges der Mitgliederſtand zirka 550 betrug, waren am
Schluſſe des Jahres 227 Mitglieder vorhanden; außerdem
10 Jnvaliden. Zum Militär wurden bisher 404 Mitglieder,
darunter 212 verheiratete, eingezogen. Hiervon wurden 41 als
gefallen gemeldet. Der Verſuch, weibliche Arbeitskräfte im
Setzerberufe anzulernen, iſt in einer hieſigen Druckerei als ge-
ſcheitert zu betrachten.

e

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Dienstag, den 6. Febrnar: Zeitweiſe wolkig, vorwiegend
trocken, Nachlaſſen des Froſtes.
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Amtliche Bekanntmachungen.
Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch.

Jn Ausführung des S 4 der Verordnung über die Regelung
des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs-
menge an Schlachtviehfleiſch die in der Woche vom 5. Februar bis
11. Februar 1917 bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf

200 Gramm 4feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen
von der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 3 A 3H bezeich-
neten Abſchnitte, von der Kinderkarte die mit den Buchſtaben
3 A--3D bezeichneten Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtvieh-
fleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank und Speiſeanſtalten uſw.
verwendet werden. Auf jede dieſer Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm
Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm
ohne Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Sveck oder Robhfett
entnommen werden. Die übrigen 2 Fleiſchmarken 3J, 3 K bezw.
1 Fleiſchmarke bei der Kinderkarte 3 E berechtigen nicht zum Be

leiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſtwirtſchaften u. dergl.
ie dürfen unr zum Bezuge von Wildbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven,

g. von Schlachiviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von

Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungen oder Fleiſchwaren ausländiſcher

725dere

Herkunft verwendet werden. Die zuletzt aufgeführten Fleiſchwaren
können anſtelle von Schlachtviehfleiſch auch gegen die mit 3 A 3 H
bezw. 3 A 3D bezeichneten Abſchnitte bezogen werden.

Halle, den 5. Februar 1917. Der Magiſtrat.
Feſtſetzung der Petroleummenge für Februar 1917.

Auf Grund der Bekanntmachung des Magiſtrats öber die
Regelung des Verkehrs mit Petroleum im Stadtkreis Halle vom
14. September 1916, Ziffer III, wird die Petrolenmmenge für
Februar 1917 wie folgt feſtgeſetzt:
I. Haushaltungen, die weder Gas voch elektriſche Lichtanlage
in ihrer Wohnung haben, erhalten gegen Vorlegung einer polizeilich
abgeſtempelten Beſcheinigung ihres Hauswirtes vierzehntägig zwei
Halb Litermarken.

2. Haushaltungen, in deren Wohnung ſich nur teilweiſe Gas
oder elektriſche Lichtanlage befindet, erhalten auf Grund einer
polizeilich abgeſtempelten Beſcheinigung ihres Hauswirtes vierzehn
tägig eine Halb Litermarke.

3. Untermieter, in deren Wohnräumen keine andere Beleuch
tungsquelle vorhanden iſt, erhalten gegen Vorlegung einer polizei
lich abgeſtempelten Beſcheinigung ihres Abvermieters vierzehntägig
eine Halb Litermarke.

4. Alle übrigen Haushaltungen erhalten nur ausnahmsweiſekleinere Mengen Vetroſenm auf ſchriftlichen Antrag, der an die

Städtiſche iſſon (Statiſtiſches Amt) zu richten iſt.

Die Ausgabe der Marken erfolgt zuſammen mit den Brotmarken
in den zuſtändigen Brotmarken Ausgabeſtellen.

Der Magiſtrat.

Beſtandsanzeigung von Petroleum für Kleinhändler.
Auf Grund der Bekanntmachung des Bundesrats vom 4. Nov.

1915 R.G.Bl., S. 607, S 12 werden die Kleinhändler aufgefordertdie in ihrem Beſitz befindlichen Beſtände von Petroleum ſchriftlich
bis ſpäteſtens 8. Februar 1917 der ſtädtiſchen Petroleumkommiſſion
(Statiſtiſches Amt) anzuzeigen.

Nichtbefolgung dieſer Vorſchrift wird mit Gefängnis bis zu
6 Monaten oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Von Montag den 5. Februar d. J. ab fallen die Schnellzüge:

D 49 (München--) Weißenfels-Halle (an 628, ab 688), Bitter
feld (an 658, ab 700) Luckenwalde (ab 812) Berlin
Anh. Bahnh. (an 858) und

D 50 Berlin Anh. Bahnh. (ab 825) Jüterbog (an 927, ab
92) Halle (an 1122, ab 1125) Weißenfels Mün-

en) fort. 2 *1416Halle, den 3. Februar 1917.
Königliche Eiſenbahndirektion.
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